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Sales & Profits
Lanxess hat seine Gewinnerwar-
tungen nach oben geschraubt. Das 
ursprünglich für 2015 anvisierte 
Ziel eines bereinigten Ebitda von 
1,4 Mrd. € soll nun ein Jahr früher 
erreicht werden.

Mehr auf Seite 2   ▶

Unternehmen
Merck streicht in Deutschland jede 
zehnte Stelle. Im Zuge des Spar-
programms fallen bei dem Darm-
städter Pharma- und Chemiekon-
zern hierzulande bis Ende 2015 
rund 1.100 Arbeitsplätze weg.

Mehr auf Seite 7   ▶

Investitionen
Gazprom will seine knapp 50 %ige 
Beteiligung am deutschen Gas-
händler Wingas erhöhen. Wingas 
ist ein Gemeinschaftsunterneh-
men von Gazprom und der BASF-
Tochter Wintershall. 
Huber Engineered Materials er-
höht bis zum dritten Quartal 2013 
die Kapazität für Fällungskieselsäu-
re an seinem Standort in Etowah, 
Tennessee/USA um 14.000 t/a. 
Wacker erweitert für 10 Mio. € 
seine Kapazitäten für Vinylacetat-
Ethylen-Copolymer (VAE)-Disper-
sionen in Südkorea. Für den mit 
rund 1,8 Mrd US-$ deutlich teure-
ren Aufbau des Polysilicium-Stand-
orts in den USA wird Wacker seine 
Verschuldung temporär erhöhen.

Mehr auf Seite 3   ▶

Portfolio
Chesapeake verkauft Gasförderfel-
der und Pipelines im Wert von fast 
7 Mrd. US-$ an Shell und Chevron. 
Der US-Energiekonzern will mit 
dem Erlös seine Verschuldung von 
14,3 Mrd. US-$ reduzieren.
Syngenta will für 403 Mio. € den 
belgischen Reisspezialisten Devgen 
übernehmen.
Lanxess übernimmt von Centro-
tec eine 25 %-Beteiligung an dem 
Kunststoffspezialisten Bond-Lami-
nates und baut damit das Geschäft 
mit Leichtbaumaterialien für die 
Automobilindustrie aus. 
BASF kauft für gut 1 Mrd. US-$ das 
US-Unternehmen Becker Under-
wood und stärkt damit sein Pflan-
zenschutzgeschäft.

Mehr auf Seite 3   ▶

Innovation

Corporate Venturing  
setzt Innovationskraft frei
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Innovationen realisieren
Der High-Tech Gründerfonds bietet Venture Capital für Technologieunternehmen

CHEManager: Was sind die Ziele 
des High-Tech Gründerfonds? 

Dr. M. Brandkamp: Unser Ziel ist die 
Finanzierung und Unterstützung 
von jungen High-Tech-Unterneh-
men, insbesondere Gründungen aus 
der Wissenschaft aber auch Spin-
offs von mittelständischen oder 
Groß-Unternehmen. In der Wissen-
schaft und bei Unternehmen schlum-
mern großartige Ideen; es gibt her-
vorragende Geschäftskonzepte, die 
aber Probleme haben, zur Umset-
zung zu kommen. Dort wollen wir 
ansetzen und jungen Unternehmern 
die Chance geben, ihre Ideen zu er-
folgreichen Unternehmen zu entwi-
ckeln. Dabei stehen wir ihnen nicht 
nur mit Geld zur Seite, sondern auch 
mit der Expertise unseres Netz-
werks.

Welche Finanzierung bietet der 
Fonds?

Dr. M. Brandkamp: Wir können bis zu 
500.000 € echtes Risikokapital in 
der Gründungsphase und weitere 
1,5 Mio. € für die Finanzierung wei-
terer Investitionen in jungen Tech-
nologieunternehmen zur Verfügung 
stellen. Da der Kapitalbedarf gerade 
von Start-ups in der Chemieindust-
rie oft noch höher ausfällt, hat der 
Fonds ein sehr gutes Netzwerk zu 
anderen Investoren aufgebaut, die 
aktiv in die Finanzierungsrunde ein-
gebunden werden. Aufgrund der 
hohen Risiken und geringen Sicher-
heiten erhalten die Gründer von 
Banken gerade in der Gründungs- 
bzw. Seed-Finanzierung in der Regel 
eine Absage. Viele private Investoren 
scheuen ebenfalls die ganz frühe 
Phase, wenn es keine Möglichkeiten 
gibt, Unternehmen mit Partnern ge-
meinsam zu finanzieren und das 
Risiko auf mehrere Schultern zu 
verteilen. In den Jahren 2000 bis 
2005 war der Markt für Seed-Finan-
zierungen in Deutschland daher na-
hezu zum Erliegen gekommen. 

In dieser Zeit startete der High-
Tech Gründerfonds I …

Dr. M. Brandkamp: Genau. Der erste 
High-Tech Gründerfonds wurde im 
Jahr 2005 aufgelegt, um den Markt 
für Seed-Finanzierungen in Deutsch-
land zu entwickeln. Er war eine ge-
meinsame Initiative von Industrie 
und Politik. Am Tisch saßen Vertre-
ter der Wirtschaft von BASF, Sie-
mens und Telekom sowie des Bun-
desministeriums für Wirtschaft und 
Technologie und der KfW. Gemein-
sames Ziel war die Entwicklung ei-
nes Fonds im Public-Private-Part-
nership Modell, der mit überwie-
gend öffentlichem Geld aber 
privaten Instrumenten einen markt-
wirtschaftlichen Ansatz für die Fi-
nanzierung von Start-ups bietet. 
2005 gab es in Deutschland 20 Seed-
Finanzierungen durch Beteiligungs-

gesellschaften, bereits vier davon 
entfielen auf den High-Tech Grün-
derfonds.

Und heute?

Dr. M. Brandkamp: Im Jahr 2011 gab 
es etwa 90 Finanzierungen, die von 
Beteiligungsgesellschaften gemeldet 
wurden, davon entfiel etwa die Hälf-
te auf den High-Tech Gründerfonds. 
Durch den intensiven Auf- und Aus-
bau von Netzwerken und den guten 
Zugang zu starken Business-Angels 
haben wir den Seedmarkt glückli-

cherweise belebt. Gerade bei weite-
ren Finanzierungsmaßnahmen spie-
len nun auch wieder private Inves-
toren eine entscheidende Rolle.

Was war der Grund für die Aufle-
gung des zweiten High-Tech Grün-
derfonds im vergangenen Jahr? 

Dr. M. Brandkamp: Die Investitionspe-
riode unseres ersten Fonds war auf 
fünf bis sieben Jahre befristet. Des-
halb musste ein zweiter Fonds an 
den Start. Hierfür haben uns nicht 
nur die Investoren des ersten Fonds 
weiteres Geld anvertraut – worauf 
wir sehr stolz sind –, sondern es ka-
men viele weitere Investoren aus 
der Industrie hinzu, u.a. die Chemie-
unternehmen Evonik und Altana. 
Zuletzt konnten wir Anfang Septem-
ber SAP als Investor für den High-
Tech Gründerfonds II gewinnen. Das 
Fondsvolumen beträgt aktuell 293,5 
Mio. €. Insgesamt verfügen wir mit 
beiden Fonds über ein Volumen von 
rund 565,5 Mio. €.

Auf welche Branchen verteilen sich 
die Investitionen des Fonds? Wel-
che Rolle spielt dabei die Chemie?

Dr. M. Brandkamp: Etwa ein Drittel 
entfallen auf den Bereich Life Scien-

ces, 30 % sind Technologieunterneh-
men und 40 % stammen aus den 
Bereichen IT und Software. In allen 
drei Bereichen findet sich die Che-
mie wieder. Chemie ist eine Basis-
technologie. Je nachdem, wie Sie 
Chemie definieren, ist sie in rund 
einem Viertel unseres Portfolios ver-
treten. So haben wir beispielsweise 
Unternehmen dabei, die neue Mate-
rialien entwickeln, wie MinCell, das 
an neuartigen Dämmstoffen auf Ba-
sis von Schaumgläsern arbeitet. Zu 
unseren Life-Sciences-Investments 
zählen Unternehmen der Weißen 
Biotechnologie, die Enzyme für die 
industrielle Produktion entwickeln, 
wie c-Lecta und Evocatal, oder auf 
dem Gebiet der Grünen Biotechno-
logie aktiv sind. Hier ist z. B. Subitec 
zu nennen, das Algen sowie Anlagen 
zu deren Produktion entwickelt. Wir 
glauben, dass gerade im Bereich der 
Chemie noch viele Potentiale 
schlummern. Und wir wollen dazu 
beitragen, diese zu heben.

Wie gehen Sie dabei vor?

Dr. M. Brandkamp: Wir sehen uns als 
Partner sowohl für Spin-offs von Un-
ternehmen als auch für Unterneh-
mer, die ihr Unternehmen aus einer 
Universität oder Forschungsinstitut 

ausgründen. Wir sprechen derzeit 
konkret Chemiefakultäten an, um 
das Thema Unternehmertum in die 
Universitäten hineinzutragen, z. B. 
über Round-Table-Gespräche mit 
Professoren oder in dem wir auf In-
formationsveranstaltungen der Uni-
versitäten präsent sind, um für mehr 
Unternehmertum in der Chemie zu 
werben. Wir fordern alle Wissen-
schaftler auf, den Mut zu haben, das 
Potential, das sie in den Händen hal-
ten, selbst weiter zu entwickeln. Ge-
nauso stehen wir auch etablierten 
Unternehmen als Ansprechpartner 
zur Verfügung, die Spin-offs ausgrün-
den möchten. Wir bieten die Finan-
zierung und die Netzwerke dafür. 

Wie fördern Sie die Vernetzung?

Dr. M. Brandkamp: Vielfach haben 
kleinere Unternehmen Probleme, 
mit ihren Ideen an große Konzerne 
heranzukommen. Das gilt auch für 
Unternehmen aus der Chemie. Des-
wegen führen wir z. B. bei unserer 
High-Tech Partnering Conference 
junge Unternehmen mit Vertretern 
großer Konzerne zusammen, wobei 
wir gerade für durch uns finanzier-
te Chemie-Start-ups eine eigene
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Als eine der führenden Personalberatungen für die Che mie wirt-
schaft unterstützen wir seit über 30 Jahren er folg reich Konzerne 
und Mittelständler bei der Besetzung von Führungspositionen. 
Sie vertrauen auf unsere Bran chen exper tise, unsere intensiven 
persönlichen Kontakte und auf unsere individuelle Betreuung.

Hunting for Excellence

Erfahren Sie mehr über uns unter www.barfeld.de oder 0208/45045-0

Der High-Tech Gründerfonds investiert Venture Capital in chancenreiche 

Technologie-Start-ups. Rund 300 Unternehmen hat der Fonds innerhalb 

der ersten sieben Jahre erfolgreich auf den Weg gebracht. Dabei bietet 

er jungen Unternehmen weit mehr als nur eine Anschubfinanzierung. Dr. Andrea 

Gruß sprach darüber mit Dr. Michael Brandkamp, Geschäftsführer des High-Tech 

Gründerfonds.

Dr. Michael Brandkamp, Geschäftsführer, High-Tech Gründerfonds

Der High-Tech Gründerfonds 
wurde aufgelegt, um den Markt 

für Seed-Finanzierungen in 
Deutschland zu entwickeln.

▶   Fortsetzung auf Seite 3
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Viele mittelständi-
sche Unternehmen 

verfügen über 
 Ideen, die sie auf-

grund mangelnder 
Ressourcen nicht 
weiter verfolgen.
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Die Business-IT-Lösung für 
Ihr gesamtes Unternehmen

Erfolgreiche Unternehmen 
der Chemie branche setzen 
weltweit auf das CSB- System. 
Schmincke auch:  „Mit dem 
CSB-System können wir 
unsere Unternehmensziele 
optimal umsetzen und
uns auf das Wesentliche
konzentrieren: erstklassige 
Künstlerfarben.“ 
Nils Knappe, Geschäftsführer
der H. Schmincke & Co. GmbH & Co. KG

Erfolg ist eine 
Frage des Systems

CSB-System AG 
An Fürthenrode 9-15, 52511 Geilenkirchen 

info@csb-system.com
www.csb-system.com

Schmincke & Co. GmbH & Co. KG

BASF: US-Forschungslabor für TPU
Die BASF hat ein neues Forschungs-
labor für thermoplastische Polyure-
thane (TPU) in Wyandotte, Michigan/
USA eröffnet. Ein multidisziplinäres 
Team aus Produktentwicklern, Che-
mikern und Materialwissenschaft-
lern wird an der Erforschung neuer 
Produkte für die amerikanische Au-
tomobil-, Bau, Sport- und Freizeit-
industrie arbeiten. 

„Die Nähe zu unseren amerika-
nischen Kunden, der schnelle und 
direkte Kontakt, ist eine wichtige 
Voraussetzung, um neue Ideen und 
Markttrends kurzfristig aufzugrei-
fen und in nachhaltige Innovationen 
umsetzen zu können“, erklärt Dr. 

Christian Fischer, Leiter des BASF-
Forschungsbereichs Advanced Ma-
terials & Systems. 

Das neue Labor in Wyandotte sei 
ein weiterer strategischer Schritt zu 
einer insgesamt noch globaler aus-
gerichteten Forschung, die BASF-
Forschungschef Dr. Andreas Krei-
meyer im Titelinterview der letzten 
CHEManager-Ausgabe erläutert 
hatte. Außerdem sei es eine hervor-
ragende Basis, um das wissenschaft-
liches Netzwerk mit Universitäten 
und anderen Forschungseinrichtun-
gen in Nordamerika weiter auszu-
bauen, betonte Fischer.  ▪

Chemie bleibt sicherste Branche
Das Risiko, am Arbeitsplatz oder auf 
dem Weg dorthin einen Unfall zu 
erleiden, ist 2011 gesunken. In der 
gesamten Wirtschaft ging die Quote 
von 25,8 Unfällen je 1.000 Vollzeit-
stellen im Jahr 2010 auf 24,5 im 
Jahr 2011 zurück. 

Die Zahl der meldepflichtigen Ar-
beitsunfälle je 1.000 Vollzeitstellen 
ist auch bei der Berufsgenossen-
schaft Rohstoffe und chemische In-
dustrie (BG RCI) gesunken. Die Quo-
te betrug im Jahr 2010 noch 19,24 
und ging im Jahr 2011 auf 18,75 
zurück. Auch bei den Wegeunfällen 
setzt sich diese positive Entwicklung 
fort. Im Jahr 2011 ereigneten sich je 

1.000 Versicherte 4,26 Wegeunfälle, 
2010 waren es noch 4,99.

In der Chemiebranche ist im Ver-
gleich von 2011 zu 2010 eine leich-
te Steigerung der Unfallzahlen zu 
verzeichnen. Es ereigneten sich im 
Jahr 2011 auf 1.000 Vollzeitstellen 
15,14 meldepflichtige Arbeitsunfäl-
le. In absoluten Zahlen waren dies 
13.205 Unfälle. 2010 hatten sich in 
der Branche 12.893 Arbeitsunfälle 
ereignet, was einer Quote von 15,02 
entspricht. Im Vergleich mit der ge-
samtwirtschaftlichen Unfallquote ist 
die chemische Industrie jedoch wei-
terhin eine der sichersten Branchen 
in Deutschland.  ▪

SGL Group eröffnet Carbon- und  
Graphit-Hub in Malaysia

Die SGL Group hat ihr voll-integrier-
tes Werk für Graphitelektroden und 
Kathoden in Banting, Malaysia, er-
öffnet. Mit einer Kapazität von 
60.000 t/a wird die hochmoderne 
Anlage zum asiatischen Carbon- 
und Graphit-Hub des Konzerns. Ro-
bert Koehler, CEO der SGL Group: 
„Mit über 200 Mio. € Investitionsvo-
lumen ist Banting die bislang größte 
Einzelinvestition unserer 20-jähri-
gen Firmengeschichte und damit ein 
klares Bekenntnis zu Malaysia als 
Wirtschafts- und Produktionsstand-
ort.“ Das Werk ist das erste Green-
field-Projekt der Branche außerhalb 
Chinas seit mehr als 25 Jahren.

Die Entscheidung, das Werk in 
Banting zu errichten, erfolgte haupt-
sächlich aufgrund seiner strategi-
schen Lage für die Belieferung vor 
allem der Elektrostahl- und Alumi-
niummärkte in (Südost-) Asien und 
im Nahen Osten sowie aufgrund des 
attraktiven Investitionsumfelds mit 
niedrigen Energiekosten und mo-
derner Infrastruktur.  ▪

Heraeus erwidert DuPont-Klage
Als Reaktion auf eine Patentverlet-
zungsklage, die DuPont im Juni ge-
gen eine US-Tochter von Heraeus 
vorbrachte, reichte der Hanauer 
Konzern eine Klageerwiderung ein, 
die mehrere Gegenansprüche um-
fasst. Dabei führt das Unternehmen 
an, dass es keine gültigen Ansprüche 
des fraglichen Patents (US-Patent 
8,158,504) verletzt hat. Weiterhin 
macht Heraeus geltend, dass das 
Patent ungültig ist. 

DuPont hat im vergangenen Jahr 
zwei Patentverletzungsklagen gegen 
Heraeus angestrengt. Heraeus ist 
der Ansicht, dass diese Klagen jeder 
Grundlage entbehren und vertritt 
weiterhin die Überzeugung, dass 
DuPont versucht, einen Marktvorteil 

zu erringen, indem es auf rechtli-
chem Wege erreichen will, was ihm 
auf dem Markt über reine Produkt-
leistung und Kundendienst nicht 
gelungen ist.

„Wir erheben Gegenansprüche 
gegen DuPont, um unsere innovati-
ven Photovoltaik-Produkte und die 
vierzigjährige Tradition des Hauses 
Heraeus als branchenführender 
Entwickler und Hersteller von Sil-
bermetallisierungspasten zu vertei-
digen“, sagte Andy London, Global 
Manager des Geschäftsbereichs 
Photovoltaik. „Wir werden unsere 
Pastenprodukte auch weiterhin an 
Standorten in aller Welt herstellen 
und sie unseren Kunden zur Verfü-
gung stellen.“   ▪

Robert Koehler,  
CEO, SGL Group

Dax-Konzern Lanxess gibt Gas
Lanxess hat seine Gewinnerwartun-
gen nach oben geschraubt. Das ur-
sprünglich für 2015 anvisierte Ziel 
eines bereinigten Ebitda (Betriebs-
gewinn vor Sondereinflüssen) von 
1,4 Mrd. € soll nun ein Jahr früher 
erreicht werden. Bis 2018 solle der 
Wert auf 1,8 Mrd. € klettern, kün-
digte Vorstandschef Dr. Axel Heit-

mann an. „Um unser neues mittel-
fristiges Ziel zu erreichen, werden 
wir an unserer bewährten Strategie 
aus organischem und externem 
Wachstum festhalten“, sagte er. Mit 
einem Verhältnis von 2:1 soll Wachs-
tum aus eigener Kraft dabei Priori-
tät gegenüber Zukäufen haben. 

Insbesondere die Automobilindu-
strie werde die Geschäfte mit Syn-
thesekautschuk und Leichtbaukun-
stoffen antreiben. Lanxess setzt 
dabei auf den Megatrend „Grüne 
Mobilität“. Produkte für diesen An-
wendungsbereich trugen 2011 rund 
1,5 Mrd. € zum Konzernumsatz bei. 
Bis 2015 soll dieser Wert auf 2,7 
Mrd. € steigen. Dafür investiert der 
Konzern kräftig.

Mitte September hat Lanxess sei-
ne erste, rund 15 Mio. € teure Com-
poundieranlage für die Hightech-
Kunststoffe Durethan und Pocan in 
den USA eröffnet. Die neue Fabrik 
in Gastonia nahe Charlotte, North 
Carolina, in der Kunststoffe herge-
stellt werden, die u. a. bei Karosse-

rieteilen, Ölwannen, Kühlmittellei-
tungen und Lenkstangen in Autos 
eingesetzt werden, wird zunächst 
eine Kapazität von 20.000 t/a haben. 

„Mit unserem neuen Werk in Gas-
tonia sind wir näher an unseren 
Kunden aus der Automobilindustrie 
in den USA. So können wir sie besser 
als bisher bei der Entwicklung von 

leichten, energiesparenden Fahr-
zeugen unterstützen“, sagte Heit-
mann. Der neue Standort in Gasto-
nia liegt am Rande des sogenannten 
„Autogürtels“ im Süden der USA. In 
Spartanburg, South Carolina, etwa 
80 km südwestlich von Gastonia, 
betreibt z. B. BMW die Fabrikation 
der Modellreihen X3, X5 und X6.

Wenige Tage zuvor hatte Lanxess 
den Grundstein für seine neue Anla-
ge zur Produktion von Neodymium-
Polybutadienkautschuk (Nd-PBR) in 
Singapur gelegt. Rund 200 Mio. € 
investiert der Konzern in das Werk 
auf Jurong Island, dessen Inbetrieb-
nahme in der ersten Jahreshälfte 
2015 geplant ist und das mit einer 
Kapazität von 140.000 t/a den wach-
senden Markt für „Grüne Reifen“ 
bedienen soll. Nd-PBR wird in der 
Lauffläche und in den Seitenwänden 
von Reifen eingesetzt und reduziert 
deren Rollwiderstand, den Abrieb 
und den Kraftstoffverbrauch. Lan-
xess ist Marktführer bei der Herstel-
lung von Nd-PBR.  ▪

Wir haben Lanxess zu  
einem Wachstumsunternehmen  

transformiert.
Dr. Axel C. Heitmann,

Vorstandsvorsitzender, Lanxess
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Chemetall, the lithium company, has changed
its name to Rockwood Lithium. 

Our lithium, cesium and special metals business will now trade 
under the new brand name Rockwood Lithium – the leading global 
brand for sophisticated products, high-level customer service and 
sustainable production to satisfy customer needs.

Find out more at www.rockwoodlithium.com

NYSE: ROC

Visit us in Madrid

Booth 4A38 

BASF stärkt Pflanzenschutzsparte mit Zukauf
Der Chemiekonzern BASF kauft für 
gut 1 Mrd. US-$ (785 Mio. €) das US-
Unternehmen Becker Underwood 
und stärkt damit sein Pflanzen-
schutzgeschäft. Das Unternehmen 
mit Sitz in Ames, Iowa, zählt zu den 
weltweit führenden Anbietern von 
Technologien zur biologischen Saat-
gutbehandlung, Pigmenten und Po-
lymeren für die Saatgutbehandlung 
sowie von Produkten für die Anwen-
dungsfelder biologischer Pflanzen-
schutz, Gartenbau, Tierernährung 
und Landschaftsgestaltung. 

Becker Underwood produziert an 
zehn Standorten weltweit und be-
schäftigt 479 Mitarbeiter. BASF hat 
mit Norwest Equity Partners (NEP) 
eine Einigung über den Erwerb von 
Becker Underwood erzielt, das sich 
seit 2004 im Portfolio von NEP befin-
det. Mit dem Abschluss der Transak-
tion wird bis Ende 2012 gerechnet.

„Wir sind beeindruckt von Be-
cker Underwoods Fähigkeit, die Be-
dürfnisse der Landwirte in innova-
tive, maßgeschneiderte Lösungen 
für ressourcenschonenden Mehrer-

trag zu übersetzen. Becker Under-
wood soll nun ein Teil der BASF 
werden, und wir freuen uns, ge-
meinsam unsere Kompetenzen wei-
ter auszubauen. Vor allem im schnell 

wachsenden Markt für Saatgutbei-
zen werden wir in der Lage sein, 
innovative Lösungen für die Land-
wirtschaft zu entwickeln“, sagte Dr. 
Andreas Kreimeyer, Sprecher der 
Forschung und im Vorstand der 
BASF zuständig für das Segment 
Agricultural Solutions. „Becker Un-
derwood hat eine starke Position in 
Nordamerika. Wir werden dieses 
Kerngeschäft weiter ausbauen und 
global expandieren“, ergänze Mar-
kus Heldt, Bereichsleiter, BASF Crop 
Protection.

Für das am 30. September 2012 
endende Geschäftsjahr von Becker 
Underwood wird ein Umsatz von 
240 Mo. US-$ erwartet. Im Zuge der 
Akquisition wird der BASF-Unter-

nehmensbereich Crop Protection 
eine globale Geschäftseinheit Func-
tional Crop Care schaffen. Darin 
werden die Forschungs-, Entwick-
lungs- und Marketingaktivitäten in 
den Gebieten Saatgutbehandlung, 
biologischer Pflanzenschutz, Pflan-
zengesundheit, Wasser- und Nähr-
stoffmanagement mit denen von 
Becker Underwood gebündelt und 
so weiter gestärkt. Das Geschäft für 
Tierernährung wird in den Unter-
nehmensbereich Nutrition & Health 
integriert.  ▪

Experten kritisieren umstrittene Studie über Genmais
Mit Genmais gefütterte Ratten er-
kranken einer umstrittenen Studie 
zufolge oft an Krebs und sterben im 
Schnitt früher als ihre Artgenossen. 
Viele der Tiere hätten auch schwere 
Schäden an Leber und Nieren da-
vongetragen, erklärte Autor Gilles-
Eric Seralini von der Universität von 
Caen, der die Studie Mitte Septem-
ber in London vorstellte. Nicht an 
der Studie beteiligte Forscher zwei-
felten sowohl die Methoden als auch 
die Ergebnisse der Studie an und 
warfen den Franzosen unsaubere 
Arbeit vor.

Die Wissenschaftler fütterten 
Ratten mit dem genetisch veränder-
ten Mais NK603 des US-Agrarriesen 
Monsanto oder mit Wasser, in dem 
das erfolgreiche Pestizid Roundup 
des Konzerns enthalten war – und 
zwar in einer Konzentration, die in 

den USA erlaubt ist. NK603 ist durch 
genetische Veränderungen gegen 
Roundup resistent. Der Studie zufol-
ge starben 50 % der männlichen 
Ratten und 70 % der weiblichen Rat-
ten mit Genmais-Futter einen früh-
zeitigen Tod – in der Kontrollgruppe 
mit anderer Nahrung waren es le-
diglich 30 % bzw. 20 %.

Unbeteiligte Experten warnten 
davor, voreilige Schlüsse aus der in 
der Zeitschrift „Food and Chemical 
Toxicology“ veröffentlichen Studie 
zu ziehen. Tom Sanders, der am 
King‘s College in London die Abtei-
lung Lebensmittelforschung leitet, 
bemängelte, dass die Forscher viele 
Angaben schuldig geblieben seien 
– etwa genaue Details zur Nahrung 
der Ratten oder zu ihrem Wachstum. 
Zudem sei die in dem Versuch ver-
wendete Rattenart dafür bekannt, 

unter bestimmten Umständen eine 
hohe Anfälligkeit für Brustkrebs zu 
haben – daran waren viele Ratten in 
der Studie erkrankt. Zudem seien 
die statistischen Methoden „unkon-
ventionell“.

Mark Tester vom Australian Cen-
tre for Plant Functional Genomics 
von der Universität von Adelaide 
warf die Frage auf, warum die Er-
gebnisse der französischen Studie so 
drastisch von zahlreichen anderen 
Untersuchungen abweichen. „Wenn 
der Effekt wirklich so ernst ist wie 
behauptet und auch Menschen be-
trifft, warum sterben die Amerika-
ner dann nicht wie die Fliegen?“ 
Genmais befinde sich seit mehr als 
zehn Jahren in US-Lebensmitteln, 
und dennoch steige die Lebenser-
wartung dort unvermindert an, er-
klärte Tester.  ▪

Bayer kauft US-Tiermedizinsparte von Teva 
Bayer baut sein Angebot an Medika-
menten für Haus- und Nutztiere 
durch einen Zukauf in den USA aus. 
Das Unternehmen kündigte am 
Freitag an, die amerikanische Tier-
gesundheitssparte des weltgrößten 
Generikaherstellers Teva für bis zu 
145 Mio. US-$ zu übernehmen. Die 
Tiermedizin ist ein lukratives Feld, 
da die Nutztierhaltung wegen des 
steigenden Fleischkonsums in 
Schwellenländern zunimmt und 
Menschen in Industrieländern viel 
Geld für ihre Haustiere ausgeben.

In den USA, wo Bayer dank der 
Übernahme kräftig wachsen will, 
nehmen Menschen besonders viel 
Geld für ihre Hunde, Katzen und 
Hamster in die Hand. Der Zukauf sei 

für Bayer ein wichtiger Schritt zum 
Ausbau des Tiermedizingeschäfts, 
sagte Jörg Reinhardt, der Chef der 
Gesundheitssparte Bayer Health-
Care. Teva verkauft in den USA u.a. 
Tier-Shampoos wie Relief und Mala-
seb sowie eine Reihe von Nahrungs-
ergänzungsmitteln. Zudem baut der 
Leverkusener Konzern durch den 
Zukauf sein Angebot an Anti-Infek-
tions-Mitteln und Fortpflanzungs-
hormonen für Nutztiere aus.

Der Markt für Tiermedizin hat ein 
weltweites Marktvolumen von rund 
20 Mrd. US-$ pro Jahr und ist weni-
ger stark reguliert als die Humanme-
dizin. Viele Pharmakonzerne, die 
wegen Patentabläufen und Spar-
maßnahmen in vielen Gesundheits-

systemen unter Druck stehen, sind in 
dem Bereich aktiv. Bayer ist derzeit 
hinter Pfizer, dem US-Konzern 
Merck, Sanofi und Eli Lilly der fünft-
größte Anbieter in der Tiermedizin. 
Der Leverkusener Konzern hat wie-
derholt betont, in diesem Sektor auch 
durch Zukäufe wachsen zu wollen.

Das US-Tiermedizingeschäft von 
Teva, das der israelische Generika-
riese vor einiger Zeit zum Verkauf 
gestellt hatte, ist für Bayer ein ers-
ter, kleiner Schritt beim Ausbau des 
Tiermedizin-Geschäfts. Im Rahmen 
des Kaufs übernimmt der Dax-Kon-
zern auch den Teva-Produktionss-
tandort in St. Joseph im US-Bundes-
staat Missouri mit rund 300 Mitar-
beitern.  ▪

Chemielounge ins Leben gerufen 
haben. Das ist im Interesse von bei-
den. Denn die einen suchen nach 
Innovationen für neue Geschäftsfel-
der oder nach Lösungen für spezifi-
sche technologische Probleme und 
die anderen treiben eben diese In-
novationen voran. Bei den Partne-
ring Conference gibt es One-to-One 
Meeting Plattformen, bei denen wir 
rund 400 Einzelgespräche zwischen 
den Vertretern der Industrie und 
den ausgewählten Start-ups organi-
sieren. Darüber hinaus laden wir die 
Start-ups des High-Tech Gründer-
fonds zu einem Family Day ein, hier 
können sich die Portfoliounterneh-
men untereinander vernetzen. Denn 
viele haben gleichgelagerte Proble-
me und können voneinander lernen, 
auch wenn sie aus unterschiedli-
chen Technologiefeldern kommen.

Wie unterstützen Sie Portfolioun-
ternehmen darüber hinaus? 

Dr. M. Brandkamp: Wir haben ein Netz-
werk zu Start-up-erfahrenen Unter-
nehmern. Diese Coachs helfen Port-
foliounternehmen bei der Entwick-
lung ihres Businessplans und ihrer 
Projekte sowie dabei, weitere Inves-
toren zu finden. Hierfür stehen den 
Gründern unsere Investmentmana-
ger als Sparringspartner zur Seite. 

Und wir sind in der Lage, erfahrene 
Manager mit an Bord zu holen, die 
das Unternehmensteam ergänzen, 
wenn dieses noch nicht über ausrei-
chend kaufmännische Expertise 
oder Branchen-Know-how verfügt. 

Welche Möglichkeiten des Exits be-
stehen für die Fonds-Beteiligung?

Dr. M. Brandkamp: Im Prinzip gibt es 
drei Möglichkeiten für einen Exit. 
Das ist zum einen der Rückkauf der 
Beteiligung durch das Unternehmen 

selbst. Dieses kann nach einem Ab-
lauf von ca. sieben Jahren die Betei-
ligung zurückführen, um danach 
aus dem eigenen Cashflow heraus 
weiter zu wachsen. Als zweites gibt 
es den sogenannten Trade Sale, bei 
dem ein größeres Unternehmen die 
Technologie übernimmt und weiter 
entwickelt und die Gründer aus-
zahlt. Diese gehen dabei als sehr 
vermögende Unternehmer hervor 
und können sich neu engagieren, ein 
neues Unternehmen gründen. Eine 
dritte Möglichkeit ist, dass wir unse-

re Beteiligung an einen anderen 
Investor verkaufen. Natürlich ist 
auch ein Börsengang möglich, zur-
zeit aber sehr unwahrscheinlich. 
Innerhalb der ersten sieben Jahre 
des Gründerfonds haben wir rund 
300 Unternehmen aus der High-
Tech-Branche finanziert und erfolg-
reich auf den Weg gebracht. Etwa 20 
davon wurden verkauft.

Wo sehen Sie weiteres Potential für 
High-Tech-Gründungen in Deutsch-
land?

Dr. M. Brandkamp: Viele deutsche mit-
telständische Unternehmen verfü-
gen über Ideen und Innovationen 
außerhalb ihres Kerngeschäfts, die 
sie aufgrund mangelnder Ressour-
cen nicht weiter verfolgen. Gerne 
würden wir als Finanzierungspart-
ner für Ausgründungen aus der In-
dustrie aktiv werden, die diese In-
novationen erfolgreich auf dem 
Markt bringen. Potential für weitere 
Finanzierung sehe ich zudem im 
Ausland: Die Venture Capital Märkte 
in den USA, Großbritannien und in 
Frankreich sind deutlich besser ent-
wickelt als der deutsche Markt. Ge-
rade in Frankreich gibt es viele 
Fonds, die nach möglichen Invest-
ments suchen. Diese Fonds gilt es zu 
motivieren, in deutsche High-Tech 
Unternehmen zu investieren.

 ▪ www.high-tech-gruenderfonds.de

Wacker investiert in Korea, Verschuldung steigt an
Wacker erweitert seine Kapazitäten 
für Vinylacetat-Ethylen-Copolymer 
(VAE)-Dispersionen in Südkorea. 
Der Münchner Konzern errichtet 
gegenwärtig an seinem Standort Ul-
san eine zweite Reaktorlinie mit ei-
ner Kapazität von 40.000 t/a, welche 
voraussichtlich im Januar 2013 in 
Betrieb gehen und die Kapazität für 
VAE-Dispersionen in Ulsan nahezu 
verdoppeln wird. Der Chemiekon-
zern hat für diesen Ausbau Investi-
tionen von rund 10 Mio. € vorgese-
hen. 

Deutlich teurer ist mit rund 1,8 
Mrd US-$ der Aufbau des neuen 
Polysilicium-Standorts im US-Bun-
desstaat Tennessee, der mit einer 

Kapazität von 18.000 t/a Ende 2013 
in Betrieb gehen soll. Diese Investi-
tion wird die Verschuldung von Wa-
cker in diesem und im nächsten 
Jahr hochtreiben. Nach 2013 werde 
jedoch wieder mit signifikant nied-
rigeren Investitionen gerechnet. Es 
stünden aber ausreichend Liquidität 
und Bankkredite zur Verfügung. 
Gleichwohl würden die internen 
Verschuldungsziele 2012 und 2013 
nicht erreicht. 

Wacker kämpft momentan mit 
der Krise der Solarbranche und der 
Absatzflaute der Chipindustrie. 
Nach einem Gewinneinbruch im 
zweiten Quartal hatte sich der Vor-
stand zuletzt von seinen Jahrespro-

gnosen verabschiedet. Für 2012 
wird nunmehr mit einem leichten 
Umsatzminus und einem deutlich 
schlechteren Ergebnis gerechnet. Im 
vergangenen Jahr hatte Wacker bei 
Erlösen von 4,9 Mrd. € operativ 1,1 
Mrd. € (EBITDA) verdient. 

In der wichtigen Sparte Polysili-
zium, deren Umsatz im ersten Halb-
jahr um ein Fünftel einbrach, rech-
net Wacker im laufenden dritten 
Quartal mit einem weiteren Verfall 
der Marktpreise. In der ebenfalls mit 
starken Erlösrückgängen kämpfen-
den Siltronic-Sparte seien zunächst 
stabile Preise zu erwarten, zum Jah-
resende werde dann ein Minus pro-
gnostiziert.  ▪

◀   Fortsetzung von Seite 1

Innovationen realisieren

Becker Underwood übersetzt die 
 Bedürfnisse der Landwirte in maß

geschneiderte Lösungen für ressourcen
schonenden Mehrertrag.

Dr. Andreas Kreimeyer, Vorstandsmitglied, BASF

Bayer investiert 7 Mrd. € in Pflanzenschutzsparte
Bayer nimmt viel Geld für den Aus-
bau seiner boomenden Pflanzen-
schutz- und Saatgutsparte in die 
Hand. Zwischen 2011 und 2016 
werde der Bereich CropScience 7 
Mrd. € investieren, kündigte der 
Konzern Mitte September an. 5 Mrd. 
davon sollen in die Entwicklung 
neuer Pflanzenschutzmittel und 
neuen Saatguts fließen, 2 Mrd. in 
den Bau neuer Produktionsanlagen.

Die neuen Produkte aus den Be-
reichen Saatgut sowie chemische 
und biologische Pflanzenschutzlö-
sungen hätten eine vielversprechen-
de Zukunft. „Wir erwarten für die 
Produkte, die zwischen 2011 und 
2016 auf den Markt kommen, ein 
Spitzenumsatzpotential von mindes-

tens 4 Mrd. €“, sagte Sandra Peter-
son, die scheidende Chefin von Bay-
er CropScience. Besonders stark 
werde das Saatgutgeschäft zulegen. 
Der Anteil des Bereichs am Umsatz 

von CropScience werde sich bis 
2016 auf rund 20 % verdoppeln, 
stellte Peterson in Aussicht.

Die Pflanzenschutzsparte von 
Bayer profitierte zuletzt von der 

starken Nachfrage aus Nordamerika 
und trug maßgeblich dazu bei, dass 
der Leverkusener Pharma- und Che-
miekonzern seinen Gewinn im zwei-
ten Quartal ausbaute. Künftig muss 

der Konzern allerdings ohne Peter-
son auskommen. Die Amerikanerin 
wechselt Ende des Jahres zum Kon-
kurrenten Johnson & Johnson.   ▪

Der Anteil des Saatgutgeschäfts  
am Umsatz von Bayer CropScience wird 

sich bis 2016 auf 20 % verdoppeln.
Sandra Peterson, CEO, Bayer CropScience

Wir wollen das 
 Thema Unterneh

mertum in die 
 Universitäten 
 hineintragen.
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Corporate Venturing setzt Innovationskraft frei
Erfolgreiches Corporate Venturing erfordert Ressourcen, Zeit und die richtigen Talente

 Corporate Venturing wird inner-

halb eines Konzerns oftmals 

als Spielplatz für Intrapreneu-

re belächelt. Strategisches Corporate 

Venturing kann allerdings entschei-

dend zum Unternehmenserfolg bei-

tragen. Insbesondere in der Chemiein-

dustrie birgt der Ansatz viele Chancen.

413 Corporate-Venture-Investments 
haben Großkonzerne 2011 getätigt. 
Wenngleich klassische Venture-Ka-
pital-Gesellschaften fast das Zehn-
fache an Deals abgewickelt haben, 
ist Corporate Venturing mittlerweile 
als wichtiger Zweig des Venture Ca-
pitals etabliert und gewinnt weiter 
an Bedeutung. Viele Unternehmen 
– gerade in der Chemieindustrie – 
steigen aktuell ins Geschäft ein: Sa-
bic z. B. hat seine Venture-Einheit 
2011 gestartet. Evoniks Corporate-
Venturing-Zweig ist seit 2012 aktiv. 

Wozu Corporate Venturing?

Chemieunternehmen bedienen viele 
Geschäftsfelder. Und das bestehende 
Geschäft zu steuern, bindet oft so 
viele Ressourcen, dass die Entwick-
lung von Innovationen in den Hin-
tergrund tritt. Corporate Venturing 
bietet hier eine Lösung: Aufgestellt 
als Geschäftseinheit im Unterneh-
men (wie z. B. bei Akzo Nobel) oder 
Tochter-GmbH (wie z. B. bei der 
BASF) konzentrieren sich schlanke 
Corporate-Venturing-Units auf Ide-
en und Lösungen außerhalb des be-
stehenden Portfolios. Corporate Ven-
turing setzt Innovationskraft im 
Unternehmen frei.

Neue Ideen können für Unterneh-
men eine Chance, aber auch ein Ri-
siko sein: Gerade in der chemischen 
Industrie versprechen viele Techno-
logien, das ‚business as usual‘ um-
zukrempeln. Die Entwicklung von 
Bio-Kunststoffen etwa stellt das Ge-
schäftsmodell klassischer Kunst-
stoffhersteller infrage. Und Fort-
schritte in der Nanotechnologie 
versprechen auch Verbesserungen 
zahlreicher chemischer Produkte, 
etwa Farben und Lacke. In solche 
Innovationen frühzeitig zu investie-
ren und an ihrer Entwicklung zu 
partizipieren, sind Grundvorausset-
zungen für das langfristige Bestehen 
jedes Unternehmens.

Vorteile von Corporate Venturing

Im Idealfall ist Corporate Venturing 
eine Win-win-Situation für Start-ups 
und Konzerne.

Denn im Schnitt sind Corporate-
Venture-Investoren weniger interes-
siert an schnellen Gewinnen als die 
klassischen Venture-Capital-Gesell-
schaften. Im Mittelpunkt steht für 
Corporate-Venture-Investoren die 
Technologie des Start-ups. Sie sehen 
das junge Unternehmen als strategi-
sche Beteiligung und geben ihm 
mehr Zeit und das nötige Kapital, um 
sich zu entwickeln. Die Chancen für 
einen jungen Unternehmer, mit einer 

Geschäftsidee erfolgreich zu sein, 
können also steigen, wenn ein Cor-
porate-Venture-Investor einsteigt.

Die großen Nachteile von Corpo-
rate-Venture-Investoren aus Sicht 
der Start-ups: Die Investition kann an 
die Bedingung gebunden sein, dass 
keine weiteren Geldgeber in das jun-
ge Unternehmen einsteigen dürfen. 
Wenn die Corporate-Venturing-Unit 
dann im Zuge der Start-up-Entwick-
lung nicht genügend Kapital zur Ver-
fügung stellt, kann das zum Problem 
werden. Außerdem muss das Start-
up aufpassen, dass es alle Rechte an 
den entwickelten Technologien bei-
behält. Ansonsten droht, dass der 
Corporate-Venture-Investor aus-
steigt, sobald er die interessanten 
Patente übernommen hat.

Herausforderungen des Corporate Venturings

Die drei zentralen Herausforderun-
gen für Corporate-Venturing-Units 
sind, auch in Krisen vom Mutterkon-
zern die nötigen Ressourcen zu er-
halten, die richtigen Talente zu re-
krutieren und eine enge Bindung 
zur Start-up-Szene zu entwickeln.

 ▪ Krisen überdauern: Die Ursprünge 
des Corporate Venturings liegen in 
den frühen 1960er Jahren. Bereits 
in den 1970er Jahren unterhielt 
rund ein Viertel der größten ame-
rikanischen Unternehmen eine 
Corporate Venturing Unit. Nichts-
destotrotz sind 55 % der For-
tune-500 Corporate-Venturing-
Units heute weniger als zehn Jah-
re alt, denn Corporate Venturing ist 
ein stark zyklisches Business: In 
einer Unternehmenskrise sind 
Corporate-Venturing-Einheiten – 
als scheinbarer „Spielplatz für 
neue Ideen“ – oft unter den ersten 
Geschäftsfeldern, die ausgegliedert 
oder geschlossen werden. Ideen zu 
entwickeln und zu kommerzialisie-
ren dauert aber oft länger als nur 
ein einziger Wirtschaftszyklus.

 ▪ Talente rekrutieren und binden: Jede 
Corporate-Venturing-Unit kann 
nur so erfolgreich sein wie ihre 
Mitarbeiter. Den idealen Mitarbei-
ter einer Corporate-Venturing-Unit 
macht ein Set von Eigenschaften 
aus, das selten zu finden ist: Er hat 
ein Gespür für vielversprechende 
Investments, eine enge Anbindung 
an die Start-up-Szene und außer-
dem ein Verständnis für die Struk-
turen eines Großkonzerns. Wer ein 
solches Profil (Intrapreneur) re-
krutieren will, steht im direkten 
Wettbewerb nicht nur zu anderen 
Corporate-Venturing-Einheiten, 

sondern auch zu Venture-Kapital-
Gesellschaften, die ein viel höheres 
Gehalt bieten, und Start-ups, die 
mit ihren schlanken Strukturen 
ebenfalls ein attraktiver Arbeitge-
ber sind.

 ▪ Enge Bindung an die Start-up-Szene: 
Konzerne und Start-ups haben we-
nig gemeinsam: Der Konzern fokus-
siert auf das bestehende Geschäft, 
während das Start-up Grenzen 
verschieben und Neues erschaffen 
will. Viele Jungunternehmer haben 
sich bewusst gegen eine Konzern-
laufbahn entschieden. Einen Groß-
konzern dann als Kapitalgeber zu 
akzeptieren, der ihnen möglicher-
weise noch neue Geschäftsmodelle 
vorschreibt, fällt ihnen deshalb 
schwer. Die Vorurteile gegenüber 
Corporate-Venturing-Einheiten in 
der Start-up-Szene sind groß. Diese 
Vorurteile abzubauen und eine 
enge Bindung an die Start-up-Sze-
ne zu entwickeln ist eine zentrale 
Herausforderung von Corporate-
Venturing-Einheiten.

Diesen Herausforderungen zu begeg-
nen bedeutet, die Erfolgswahrschein-
lichkeit der Corporate-Venturing-Unit 
deutlich zu steigern. Die Loyalität des 

Mutterunternehmens zum Corpo-
rate-Venturing-Zweig kann gestei-
gert werden, indem Konzern und 
Einheit eng miteinander verzahnt 
werden. Eine Möglichkeit ist z. B., 
dass der Corporate-Venturing-Zweig 
direkt gegenüber Corporate Develop-
ment Rechenschaft ablegt. Talente 
können nicht nur über attraktive be-
nefit packages gewonnen werden, 
sondern vor allen Dingen, indem die 
Corporate-Venturing-Einheit schlank 
gehalten wird und so den Charme 

eines Start-ups bewahrt. Vorurteile 
der Start-up-Szene können zum ei-
nen über solche schlanken Units ab-
gebaut werden und auch, indem 
Corporate-Venture-Einheiten nicht 
zu großen Einfluss auf das Geschäfts-
modell des jungen Unternehmens 
nehmen. Corporate-Venture-Einhei-
ten sollten sich als Berater, nicht als 
Unternehmer verstehen.

Erfolgsfaktoren für Corporate Venturing

Wer eine erfolgreiche Corporate-
Venturing-Unit aufbauen will, muss 
in seiner Investmentstrategie drei 
Fragen beantworten: Auf welche 
Technologien will ich mich konzen-
trieren? Mit welchen Gewinnerwar-
tungen betreibe ich meine Einheit? 
Und: An welchen Punkten meines 
Investments treffe ich anhand vorab 
festgelegter Kriterien die Entschei-
dung, meine Beteiligung fortzuset-
zen oder aufzulösen?

Klarer Fokus auf ausgewählte 
Technologien: Corporate Venturing 
kann sich entweder auf wenig entwi-
ckelte disruptive technologies – Tech-
nologien mit dem Potential, das busi-
ness-as-usual umzukehren – konzen-
trieren, oder aber auf Investments, 
die gezielt das bestehende Portfolio 

erweitern und deutlich größere Kom-
merzialisierungschancen haben. Die-
se Entscheidung definiert die Erwar-
tungshaltung, die der Konzern an die 
Einheit stellt: Entweder nur in langen 
Zeitabständen einen großen Wurf 
präsentieren, oder aber regelmäßig 
kleinere Erfolge vermelden. Mit Blick 
auf die schnellen Entwicklungen  
in der Chemiebranche neigen che-
mische Corporate-Venturing-Units  
heute eher dazu, auf disruptive tech-
nologies setzen. Als disruptive tech-

nologies gelten neben der Nanotech-
nologie vor allen Dingen die Entwick-
lung neuer Materialien und 
bio-basierte Chemikalien. Klassische 
Ergänzungen des Portfolios sind ak-
tuell in der Batterietechnologie und 
im Energiesektor angesiedelt.

Gewinnerwartungen an Corpo-
rate Venturing: Die Gewinnerwartun-
gen an Corporate-Venturing-Units 
orientieren sich an der strategischen 
Ausrichtung der Investments. Wer 
auf Portfolio-Ergänzungen setzt, 
muss sichtbare Gewinne erwirtschaf-
ten. Wer auf disruptive technologies 
fokussiert, leistet einen strategischen 
Beitrag zum Unternehmen und wird 
nur beim Investment in den großen 
Wurf auch signifikante Umsätze er-
wirtschaften. Eine solche Corporate-
Venturing-Einheit darf sich trotzdem 
nicht zum schwarzen Loch der Un-
ternehmensrentabilität entwickeln, 
um nicht die Loyalität des Konzerns 
zur Einheit aufs Spiel zu setzen.

Erfolg mit dem Stage-Gate-Modell: 
Jede Corporate-Venturing-Einheit 
investiert in Start-ups mit ungewis-
sem Erfolg. Um Risiken und finanzi-
elle Ausfälle zu minimieren, empfiehlt 
sich, jedes Investment anhand eines 
Stage-Gate-Modells zu führen und zu 
bewerten. Ganz zu Beginn des Invest-
ments sollten die technische Mach-
barkeit, Gewinnerwartungen, der 
Markt und der strategic fit zum Kon-
zern ausformuliert und bewertet 
werden. Immer, wenn das Start-up 
eine neue Entwicklungsphase er-
reicht, müssen diese Erwartungen 
neu überprüft werden. Zeigt sich 
etwa, dass die technische Machbar-
keit nur mit größtem Aufwand zu 
erreichen ist, oder aber, dass sich der 
Markt zuungunsten des Start-ups 
verschiebt, muss ein Exit als Option 
in Betracht gezogen werden.

Fazit

Innovationszyklen werden kürzer: 
Neue Ideen werden immer schneller 
auf den Markt gebracht und fordern 

bestehende Geschäftsansätze her-
aus. Über strategisches Corporate 
Venturing können Konzerne auf die-
se Schnelllebigkeit reagieren und sie 
zu ihrem Vorteil nutzen. Corporate 
Venturing kann das Innovationspo-
tential chemischer Unternehmen 
entscheidend erweitern, denn es 
erlaubt, neue Ideen in das eigene 
Portfolio zu integrieren und Techno-
logieumbrüche mitzugestalten.

Wenngleich Corporate Venturing 
innerhalb eines Konzerns oftmals 
noch immer als Spielplatz für Intra-
preneure belächelt wird, unterhal-
ten acht der zehn führenden Che-
miekonzerne weltweit mittlerweile 
Corporate-Venturing-Einheiten. Und 
das Geschäftsfeld wächst weiter: 
60 % der Corporate-Venturing-Ein-
heiten wollen 2012 mehr Geld inves-
tieren als 2011.

Die strategische Ausrichtung die-
ser zusätzlichen Investitionen ist ent-
scheidend, um dieses Wachstum zum 
Vorteil der Unternehmen zu gestal-
ten. Strategisches Corporate Ventu-
ring ist langfristig ausgerichtet, ar-
beitet aus einer schlanken Struktur 
heraus und mit enger Anbindung an 
die Start-up-Szene. Es fokussiert auf 
ausgewählte Technologien, hat klare 
Gewinnerwartungen und Check-
points für mögliche Exits definiert – 
und kann so entscheidend zum Un-
ternehmenserfolg beitragen. Unter-
nehmen in der chemischen Industrie 
sollten sich der Herausforderung des 
Corporate Venturings annehmen.

Autoren: Dr. Alexander Keller, 
 Partner im Bereich Chemie & Öl, 
 Roland Berger und Michael Timm, 
Project Manager im  Bereich  
Chemie & Öl, Roland Berger
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Wenn es um die zukünftige wirt-
schaftliche Entwicklung geht, gerät 
der afrikanische Kontinent oftmals 
in Vergessenheit. Nach wie vor liegt 
der Fokus auf den Industrieländern 
und den aufstrebenden Schwellen-
ländern Asiens und Südamerikas. 
Noch zur Jahrtausendwende be-
zeichnete die britische Zeitschrift 
„The Economist“ auf ihrer Titelsei-
te Afrika als „hopeless continent“. 
Allmählich jedoch richtet die Wirt-
schaft ihr Augenmerk auf Afrika. 
Das Interesse der Unternehmer und 
Investoren steigt. Auch in der Che-
mie erhofft man sich Marktchancen 
auf dem Schwarzen Kontinent.

Die Bevölkerung wächst dyna-
misch. Während heute gut 1 Mrd. 
Menschen (15 % der Weltbevölke-
rung) in Afrika leben, werden die 
Bevölkerungszahlen bis 2030 vor-
aussichtlich auf 1,6 Mrd. steigen. Die 
Menschen brauchen Nahrung, Wohn-
raum und Konsumgüter. Die Mittel-

schicht wächst: 60 Mio. Haushalte 
haben nach Germany Trade & Invest 
(gtai) derzeit ein Jahreseinkommen 
von mehr als 3.000 US-$. Bis 2015 
soll dieser Anteil auf 100 Mio. Haus-
halte steigen. Die Menschen brau-
chen einen Arbeitsplatz. Daher ver-
suchen viele Länder nicht zuletzt 
mithilfe ausländischer Direktinvesti-
tionen, eine industrielle Produktion 
aufzubauen. Die Investitionen in In-
dustrieanlagen nehmen seit Jahren 
zu. Dabei profitiert Afrika von seinem 
Rohstoffreichtum. Rohstoffexporte 
bringen Devisen und begünstigen die 
Ansiedlung von Industrie.

Hohe Wachstumsraten, der Roh-
stoffreichtum und eine zunehmende 
politische Stabilität haben mittler-
weile den Blick der industrialisier-
ten Welt auf den Kontinent verän-
dert. Trotz der Verbesserungen in 
den vergangenen Jahren bleiben 
Teile der Region politisch labil. Die 
Sicherheitslage ist in vielen Staaten 

schlecht. Zudem fehlen oftmals eine 
effiziente öffentliche Verwaltung 
und die notwendige Infrastruktur. 
Das Infrastrukturdefizit ist immens. 
So sieht es gerade in der Energie-
versorgung düster aus. All dies 
dämpft die Entwicklungsmöglich-
keiten und schreckt Investoren ab. 
Daher bleibt unklar, ob der afrika-
nische Löwe in die Fußstapfen des 
asiatischen Tigers treten kann.

Unter dem Strich jedoch wird 
Afrika für die deutsche Chemiein-
dustrie zunehmend interessant, 
denn der afrikanische Chemiemarkt 
hat Potential. Das zeigte sich bereits 
in der Vergangenheit. Seit 1991 ist 
die afrikanische Chemienachfrage 

um 5,2 % pro Jahr gestiegen (Gra-
fik 1). Das Wachstum hat sich in den 
vergangenen Jahren sogar be-
schleunigt. Seit 2002 stieg die Che-
mienachfrage um 8,5 % pro Jahr.

Afrika produziert vor allem Grundstoffe

Die afrikanische Chemieindustrie 
spielt im globalen Vergleich zurzeit 
noch eine untergeordnete Rolle. Nur 

rund 1 % der Weltchemieproduktion 
findet auf diesem Kontinent statt. Mit 
einem Chemieumsatz von 40 Mrd. € 
ist die gesamte afrikanische Chemie-
industrie kleiner als Irland und nur 
unwesentlich größer als Mexiko. 
Südafrika ist mit einem Anteil von 

35 % der mit Abstand größte Chemie-
produzent der Region (Grafik 2). Dort 
werden vor allem chemische Grund-
stoffe (50 %), Farben und andere 
Spezialitäten (21 %) sowie Konsum-
chemikalien (16 %) produziert. Am 
Kap haben auch einige Global Player 
ihren Stammsitz, z. B. Sasol.

Rund die Hälfte der afrikani-
schen Chemieproduktion entfällt auf 
Nordafrika. Dabei zeigen sich deut-
liche Unterschiede im Produktmix. 
Beispielsweise dominiert in Tunesi-
en die Herstellung anorganischer 
Grundstoffe (Phosphate und Dünge-
mittel). Die Sparte hat einen Anteil 
an der gesamten Chemieproduktion 
des Landes von knapp 60 %. Ägypten 
hingegen stellt vor allem Pharma-
zeutika her (40 %), während am Nil 
kaum Petrochemikalien oder Poly-
mere produziert werden. Beide 
Sparten kommen dort zusammen 
nur auf einen Anteil von 7 %. Die 
Petrochemieproduktion Nordafrikas 
befindet sich vor allem in Libyen.

Wegen der reichhaltigen Roh-
stoffvorkommen produziert Afrikas 
Chemieindustrie bevorzugt Grund-
stoffe. Der Anteil der Basischemie 
liegt bei rund 50 % (Grafik 3). Neben 
Düngemitteln werden vor allem pe-
trochemische Grundstoffe und 
Standardpolymere hergestellt. Die 
Nachfrage nach Basischemikalien 
wird bis 2030 weltweit kräftig zule-
gen. Auch wenn hiervon insbeson-
dere der Nahe Osten und die asia-
tischen Schwellenländer profitieren 
werden, bieten sich der afrikani-
schen Grundstoffchemie gute 
Wachstumschancen. Bereits heute 
ist Afrika ein Nettoexporteur von 
chemischen Grundstoffen.

Die afrikanische Spezialchemie 
ist hingegen stark fragmentiert und 
wenig wettbewerbsfähig. Ihr Anteil 
an der Chemieproduktion des Kon-
tinents liegt bei nur 14 %. Die Außen-
handelsstatistik weist für die afrika-
nische Chemieindustrie ein deutli-
ches Defizit in der Handelsbilanz 
auf. Gleiches gilt für die Hersteller 
von Pharmazeutika. Die afrikanische 
Pharmaproduktion reicht nicht aus, 
um den hohen heimischen Bedarf an 
Arzneimitteln zu befriedigen. Afrika 
produziert überwiegend Generika 
für den heimischen Markt. Der An-
teil der Pharmasparte an der Ge-
samtproduktion liegt bei 16 %. Auch 
bei Seifen, Wasch- und Reinigungs-
mitteln ist die afrikanische Nachfra-
ge hoch. Sie kann aber nicht allein 
aus heimischer Produktion bedient 
werden. Trotz hoher Nettoimporte 
erreicht die Sparte der Konsumche-
mikalien einen Anteil an der afrika-
nischen Gesamtproduktion von 16 %. 

Im internationalen Vergleich ist das 
viel. In Deutschland beispielsweise 
liegt der Anteil der Konsumchemi-
kalien an der Chemieproduktion 
gerade einmal halb so hoch.

Deutsche Chemie will Chancen nutzen

Deutsche Chemikalien sind in Afrika 
sehr gefragt. Die Chemieindustrie 
exportierte 2011 Waren im Wert 
von 2,6 Mrd. € nach Afrika. Dies 
waren rund 1,8 % der gesamten 
Chemieausfuhren. Damit hat Afrika 
in der Exportstatistik die gleiche 
Bedeutung für die Branche wie Bra-
silien. Bereits in der Vergangenheit 
konnten die deutschen Hersteller 
von der dynamisch steigenden Che-
mienachfrage Afrikas profitieren. 
Seit 2002 legten die Ausfuhren che-
mischer Erzeugnisse nach Afrika 
um durchschnittlich 8,7 % pro Jahr 
zu (Grafik 4). Umgekehrt kamen 
nur 0,3 % der deutschen Chemieein-
fuhren aus Afrika. Dies waren 2011 
Chemiewaren im Wert von knapp 
330 Mio. €. Die deutsche Chemie-
handelsbilanz mit Afrika fällt positiv 
aus. Der Handelsüberschuss hat in 
den letzten Jahren kräftig zugelegt. 

Aber auch für Investitionen ge-
winnt Afrika an Bedeutung. Deutsche 
Chemieunternehmen haben in den 
vergangenen Jahrzehnten Vertriebs- 
und Produktionsstätten vor Ort auf-
gebaut. Nahezu alle großen Chemie-
unternehmen, aber auch einige Mit-
telständler engagieren sich in Afrika. 
Die Direktinvestitionen deutscher 
Chemieunternehmen in Afrika belie-
fen sich 2010 auf 1 Mrd. €. Insge-
samt waren 51 Tochtergesellschaften 
deutscher Chemieunternehmen in 
Afrika aktiv. Sie beschäftigten dort 
11.000 Mitarbeiter und erzielten ei-
nen Umsatz von 2,7 Mrd. €. Der 
Schwerpunkt des deutschen Engage-
ments liegt mit einem Anteil von 
mehr als 60 % in Südafrika.

Insgesamt hat die deutsche Che-
mie in Afrika einen Marktanteil von 
über 13 %. Sie zählt damit zu den 
wichtigsten Handelspartnern und 
Investoren auf dem Kontinent. Die 
Unternehmen wollen auch zukünf-
tig ihre Chancen auf dem afrikani-
schen Markt nutzen. Das Interesse 
in den Unternehmen wächst. Der 
Verband der Chemischen Industrie 
lädt daher seine Mitgliedsunterneh-
men am 18. April 2013 zu einem 
Erfahrungs- und Informationsaus-
tausch über den afrikanischen Che-
miemarkt nach Frankfurt ein.

Autor: Dr. Henrik Meincke, 
Chefvolkswirt, Verband der 
Chemischen Industrie (VCI)
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Afrika – ein Chemiemarkt mit Potential
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Mit drei Kindern eine Führungspo-
sition ausüben? Für Sabrina Killat 
ist das kein Problem. Die 43-jähri-
ge Mutter ist Teamleiterin Mikro-
biologie bei dem Unternehmen 
Biologische Heilmittel Heel in Ba-
den-Baden. Sabrina Killat führt ein 
Team mit 14 Beschäftigten, das 
sich vor allem um die mikrobiolo-
gische Qualitätskontrolle von Arz-
neimitteln und Rohstoffen küm-

mert. Neben ihrem Job findet sie 
auch Zeit für die Familie. Das er-
möglicht ihr das Arbeitszeitmodell, 
das sie nutzt. Von Montag bis Don-
nerstag arbeitet sie ganztags. Der 
Freitag gehört ganz der Familie. 
„Dieses Modell ist für mich ideal“, 
sagt Killat. „Bis Donnerstagabend 
kann ich mich voll auf die Arbeit 
konzentrieren und arbeite dadurch 
sehr effektiv. Am Freitag kann ich 

mich in Ruhe um die Familie küm-
mern.“ 

Bei Bedarf kann sie auch unter 
der Woche sehr flexibel arbeiten. 
Wenn beispielsweise eine Eltern-
sprechstunde oder ein anderer Ter-
min in der Schule ansteht, geht sie 
auch schon mal früher oder verlässt 
über Mittag für ein, zwei Stunden 
die Firma. Auf diese Weise gelingt es 
Sabrina Killat, auch in einer Füh-
rungsposition Beruf und Familie zu 
vereinbaren und zur richtigen Zeit 
am richtigen Ort zu sein.

Für Unternehmen sind familien-
freundliche Angebote wie bei Heel 
angesichts des zunehmenden Fach-
kräftemangels wichtig und bieten 
viele Vorteile. Um Arbeitgebern die-
se Vorteile einer familienbewussten 
Arbeitszeitgestaltung aufzuzeigen 
und sie bei der Umsetzung zu unter-
stützen, hat das Bundesministerium 
für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend im Herbst 2010 gemeinsam 
mit dem Deutschen Industrie- und 
Handelskammertag die Initiative 
„Familienbewusste Arbeitszeiten“ 
gestartet. In einer Datenbank mit 
mehr als 150 guten Beispielen zeigt 
die Initiative auf der Website des 
Unternehmensprogramms „Erfolgs-
faktor Familie“ die Bandbreite fle-
xibler Arbeitszeitmodelle, die Arbeit-
geber und Beschäftigte bereits nut-
zen.

Unternehmen setzen immer stärker  
auf individuelle Arbeitszeitmodelle

Wie eine aktuelle Befragung erge-
ben hat, bieten immer mehr Unter-
nehmen individuelle Arbeitszeitmo-
delle an. Die Umfrage, die der Bun-
desverband der Personalmanager 
gemeinsam mit dem Bundesfamili-
enministerium und „Erfolgsfaktor 
Familie“ erstellt hat, zeigt: Drei 
Viertel der befragten Unternehmen 
haben ihre familienfreundlichen 
Maßnahmen in den vergangenen 
fünf Jahren deutlich ausgebaut und 
bieten mehr individuelle Arbeits-
zeitmodelle an. Und: Sie wollen 
ihre Angebote weiter ausbauen. 
Denn in vielen Unternehmen er-
warten die Beschäftigten immer 
stärker, dass ihre Arbeitszeitwün-
sche berücksichtigt werden. 90 % 
der befragten Personalverantwort-
lichen haben diese Entwicklung 
festgestellt. Den größten Bedarf 

sehen die Unternehmen bei flexib-
len Arbeitszeitmodellen für Füh-
rungskräfte.

Damit auch Führungskräfte Teil-
zeitmodelle nutzen können, müssen 
bestimmte Voraussetzungen gege-
ben sein, betont François Dugimont, 
Director Global Human Resources 
bei Heel. „Teilzeitstellen kommen 
vor allem für Positionen in Frage, in 
denen Routineaufgaben dominieren, 
beispielsweise im Labor“, so Dugi-
mont. „Außerdem müssen Struktu-
ren angepasst und Stellvertretungen 
eingerichtet werden.“ Im Fall von 
Sabrina Killat heißt das: Sie hat den 
Freitag als ihren Tag für die Familie 
ausgewählt, weil sich dieser auf-
grund der Arbeitsabläufe am besten 
eignet. Zu Beginn der Woche müssen 
noch viele Proben in ihrer Abteilung 
ausgewertet werden. Am Freitag 
fallen eher Routineaufgaben an, die 
auch ihre Stellvertreterin erledigen 
kann.

Von diesem Modell profitiert 
nicht nur Sabrina Killat, sondern 
auch das Unternehmen, wie Fran-
çois Dugimont unterstreicht: „In-
dem wir den Wünschen der Arbeit-
nehmer nach einer besseren Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf 

nachkommen, steigern wir Mitar-
beiterzufriedenheit, Motivation, 
Produktivität und reduzieren Fehl-
zeiten.“

Jobsharing sichert Vertretung  
im Krankheitsfall

Auch Boehringer Ingelheim setzt 
auf familienbewusste Arbeitszeit-
modelle, um seinen Mitarbeitern 
die Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie zu ermöglichen. Dazu kön-
nen Beschäftigte des Pharmaunter-
nehmens u.a. ein Jobsharing-Mo-
dell nutzen – so wie z.B. Bereichs-
assistentin Viola Höltz. Für den 
Bereich „Supply Chain & Assets“ 
organisiert die 39-Jährige unter 
anderem Veranstaltungen und 
Workshops oder kümmert sich um 
die Reise- und Terminplanung ihres 
Vorgesetzten.

Höltz ist Mutter einer dreijähri-
gen Tochter und eines achtjährigen 
Sohns und arbeitet deshalb in dem 
Jobsharing-Modell. Montags und 
dienstags sowie an jedem zweiten 
Freitag ist sie im Büro. An den an-
deren Tagen übernimmt ihre Kol-
legin die Aufgaben. Wenn ein be-
sonderer Anlass, wie der Geburts-
tag eines ihrer Kinder, auf einen 
der Arbeitstage fällt, kann sie die-
sen auch mit ihrer Kollegin tau-
schen. „Ich habe mit diesem Modell 
für mich die richtige Balance zwi-
schen Familie und Beruf gefunden 
und bin dadurch immer sehr moti-
viert“, sagt Höltz. Und es gibt einen 
weiteren Pluspunkt. „Ein großer 
Vorteil des Jobsharing-Modells 
liegt darin, dass auch im Urlaubs- 
oder Krankheitsfall die Vertretung 
gesichert ist“, so Gabriele Chruba-
sik, die bei Boehringer Ingelheim 
für das Thema „Vereinbarkeit von 

Beruf und Familie“ verantwortlich 
ist.

Individuelle Lösung gibt Flexibilität

Auch Home-Office-Lösungen kön-
nen Beschäftigten helfen, Beruf 
und Familie besser in Einklang zu 
bringen – so wie im Fall von Nat-
halie Gerard. Die zweifache Mutter 
arbeitet für das Spezialchemie-
Unternehmen Dow Corning an zwei 
von fünf Tagen von zu Hause aus. 
Sie erstellt Analysen über die 
Hauptwettbewerber und kann die 
Arbeit im Home-Office erledigen. 
Auf diese Weise spart sie die Zeit 
für die Fahrt von der Firma in 
Wiesbaden zur Betreuungseinrich-
tung in ihrem Heimatdorf. Zudem 
kann sie im Krankheitsfall schnell 
ihre Kinder abholen oder sie bei 
schlechtem Wetter zur Schule brin-
gen. An zwei freien Nachmittagen 
begleitet sie zudem ihre Söhne zum 
Schwimmen, Tennis oder Klavier-
unterricht. „Durch dieses Modell 
kann ich Zeit mit meinen Kindern 
verbringen und gleichzeitig weiter 
meine Karriere verfolgen“, sagt 
Gerard. 

Für Elisabeth Ganss, HR Director 
Europe, CIS, Middle East & Africa bei 
Dow Corning, sind familienbewusste 
Arbeitszeitmodelle somit ein Gewinn 
für beide Seiten: „Mit individuellen 
Arbeitszeitmodellen können wir un-
seren Beschäftigten mehr Flexibili-
tät geben – und durch diese attrak-
tiven Angebote qualifizierte Kräfte 
besser im Unternehmen halten.“

 ▪ www.erfolgsfaktor-familie.de
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 Um qualifizierte Fachkräfte zu gewinnen und zu halten, setzen Unterneh

men immer stärker auf familienfreundliche Angebote. Familienbewuss

te Arbeitszeitmodelle spielen dabei eine wichtige Rolle. Mit individuel

len Teilzeit, Jobsharing oder HomeOfficeLösungen erhalten berufstätige Eltern 

Zeit für die Familie – und Arbeitgeber motivierte Beschäftigte.
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Frauenförderung: Glasdecke bleibt 

Weibliche Führungskräfte sehen keinen Einfluss der Frauenförderpro-
gramme auf die eigene Karriere. Zu diesem Ergebnis kommt eine Um-
frage des Führungskräfteverbandes Chemie – VAA unter mehr als 370 
Führungskräften der chemischen Industrie.

Dazu Gerhard Kronisch, VAA-Hauptgeschäftsführer: „Es ist bemer-
kenswert, dass über 60 % der weiblichen Führungskräfte von den 
Frauen förderungsmaßnahmen keinen Einfluss auf die eigene Karriere 
erwartet. Hierbei ist zu berücksichtigen, dass nur Personen geantwortet 
haben, in deren Unternehmen bereits Maßnahmen ergriffen wurden.“

Nur 37 % der weiblichen Führungskräfte rechnen mit einer leicht 
positiven Auswirkung der Maßnahmen zur Erhöhung des Frauenanteils 
in Führungspositionen, 2 % schätzen den künftigen Einfluss als stark 
positiv für die eigene berufliche Entwicklung ein. Bei den Männern dreht 
sich das Bild: Rund 30 % rechnen mit einem leicht negativen Einfluss auf 
die eigene Karriere, knapp 20 % schätzen diesen als stark negativ ein.

Die Fördermaßnahmen zielen insbesondere darauf ab, den Frauen-
anteil in der obersten und mittleren Führungsebene zu steigern. Hier 
setzen die Unternehmen bei der Personalentwicklung an: 62 % der be-
fragten Führungskräfte geben an, dass in ihrem Unternehmen Förder-
maßnahmen für weibliche Führungskräfte beschlossen wurden. Dabei 
hat die Unternehmensgröße entscheidenden Einfluss darauf, ob es bereits 
konkrete Maßnahmen gibt oder diese in Vorbereitung sind. Rund 46 % 
der Führungskräfte in großen Unternehmen mit mehr als 1.000 Mitar-
beitern geben an, dass es bereits Selbstverpflichtungserklärungen oder 
gezielte Programme gibt. Hinzu kommen 9 %, bei deren Unternehmen 
diese in Vorbereitung sind. Führungskräfte in kleinen und mittleren Un-
ternehmen geben dies nur zu rund 3 % an. 

 ▪ Kontakt:
VAA Geschäftsstelle, Köln
Tel.: +49 221 160010
info@vaa.de
www.vaa.de

François Dugimont,  
Director Global Human  
Resources, Heel

Gabriele Chrubasik,  
Head of Employee Services, 
Boehringer Ingelheim

Elisabeth Ganss,  
HR Director Europe,  
CIS, Middle East & Africa, 
Dow Corning

Erfolgsfaktor Familie

Mit dem Unternehmensprogramm „Erfolgsfaktor Familie“ setzt sich das Bundesfamilienmi
nisterium zusammen mit den Spitzenverbänden der deutschen Wirtschaft (BDI, BDA, DIHK, 
ZDH) und dem DGB dafür ein, Familienfreundlichkeit zu einem Markenzeichen der deutschen 
Wirtschaft zu machen. Das Unternehmensprogramm bündelt Informationen rund um das 
Thema Familienfreundlichkeit in Unternehmen. Es bietet Erfolgsbeispiele und Erfahrungs
berichte von Unternehmen, die mit innovativen Maßnahmen eine familienbewusste Per
sonalpolitik praktizieren. Darüber hinaus steht in der Wissensplattform unter www.erfolgs
faktorfamilie.de eine breite Auswahl an Praxisbeispielen, Studien und Ratgebern zu Themen 
wie familienbewussten Arbeitszeiten, Vereinbarkeit von Beruf und Pflege sowie Personal
marketing zur Verfügung.

Zur richtigen Zeit am richtigen Ort
Familienbewusste Arbeitszeitmodelle helfen Beschäftigten, Beruf und Familie zu vereinbaren

Chefs haben zu wenig Zeit für Führung
Manager der mittleren Führungsebe-
ne verbringen nur 20 %  ihrer Ar-
beitszeit mit der Führung ihrer Mit-
arbeiter. Und das, obwohl Führung 
ein eindeutiger Erfolgsindikator ist: 
In Unternehmen, die in den letzten 
drei Jahren einen steigenden Ertrag 
erwirtschaften konnten, erfüllen rund 
drei Viertel der Mittelmanager ihre 
Führungsfunktion. Bei kleinen Unter-
nehmen sind es nur rund 40 %. Das 
hat eine aktuelle Befragung des For-
schungsinstituts Forsa im Auftrag der 
Personalberatung Penning Consul-
ting von 103 Unternehmen ergeben. 

„Das mittlere Management ist ein 
kritischer Faktor für den Erfolg von 
Firmen“, sagt Stephan Penning, Ge-
schäftsführer von Penning Consul-
ting. „Mittelmanager stehen im 
Spannungsfeld zwischen Top-Ma-
nagement und operativer Basis. Sie 
halten den Laden zusammen.“

Dennoch: Bei 67 % der befragten 
Unternehmen wird der Einfluss des 

Mittelmanagements auf die Unter-
nehmensstrategie immer noch als 
mittel oder gering eingeschätzt. Pen-
ning: „Dabei zeigt die empirische Un-
tersuchung: Es gibt einen signifikan-
ten Zusammenhang zwischen Unter-
nehmenserfolg und Einfluss der 
Mittelmanager auf die Geschäftsstra-
tegie.“ So geben 85 % der Unterneh-

men mit steigenden Erträgen an, dass 
ihre zweite und dritte Führungsebe-
ne die Kompetenz hat, an der Ge-
samtstrategie mitzuwirken. Nicht 
einmal zwei Drittel der weniger er-
folgreichen Unternehmen urteilen so 
über ihr eigenes Management.

„Bei dieser Einschätzung deut-
scher Unternehmen gegenüber den 
Leistungsträgern scheint es nicht 

verwunderlich, dass Mittelmanager 
ihr vorhandenes Potenzial nicht ent-
falten können“, sagt Stephan Pen-
ning. „Denn wenn ihre strategische 
Relevanz von der ersten Ebene nicht 
erkannt wird, erhalten sie nur we-
nige Anreize, die eigenen Teams in-
novativ zu führen.“ Rund die Hälfte 
(52 %) der befragten Unternehmen 

deklariert die Fähigkeit, die Vision 
des Unternehmens vermitteln zu 
können, bei den nachrangigen Füh-
rungsebenen als Schwäche.

Der größte Anteil von Führungs-
arbeit, rund 40 %, wird mit reaktiver 
Führung verbracht. Das heißt: Be-
reits eingetretene Probleme werden 
gelöst. Penning fordert: „Firmen-
chefs müssen ihren Leistungsträgern 

die Chance ermöglichen, ihren je-
weiligen Bereich mit hoher Eigen-
verantwortung zu führen. Dazu müs-
sen klare Verantwortlichkeiten und 
Aufgaben definiert werden. In die-
sem Rahmen müssen Führungskräf-
te aber dann auch wirklich eigene 
Entscheidungen treffen können.“

Die 103 befragten Unternehmen 
haben bei der offenen Frage nach 
den größten wirtschaftlichen Erfolgs-
faktoren der Zukunft das Themenfeld 
„Mitarbeiterführung“ deutlich auf 
Platz eins gewählt. „Es gibt eine gro-
ße Diskrepanz zwischen Anspruch 
und Wirklichkeit“, sagt Stephan Pen-
ning. „Immerhin: Viele Unternehmen 
wissen, dass sie handeln müssen. 
Ansonsten werden sie mittelfristig 
nicht nur in den komparativen Kos-
tenvorteilen, sondern auch im Erken-
nen und Entwickeln von Talenten 
vom Weltmarkt überholt.“

 ▪ www.penning-consulting.com

Der größte Anteil von Führungsarbeit 
wird mit reaktiver Führung verbracht.
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Laut Berechnungen des Verband der 
Chemischen Industrie (VCI) in 
Frankfurt blieb die Chemieproduk-
tion in der ersten Jahreshälfte 2012 
rund 4 % unter dem Vorjahresni-
veau. Für viele Analystenhäuser und 
Marktforschungsinstitute kommt 
diese Entwicklung nicht überra-
schend. So hatte Pricewaterhouse-
Coopers (PwC) bereits zu Anfang des 
Jahres vor schwierigen Fahrwas-
sern und einem schlechten IPO-Kli-
ma (Initial Public Offering) in Euro-
pa gewarnt. Das volatile Marktum-
feld erschwere es allen Beteiligten, 
ihre eigenen Markteinschätzungen 
in den Griff zu bekommen, analy-
sierten die Wirtschaftsprüfer. Alle 
Beteiligten der Wertschöpfungskette 
müssten deshalb flexible Instrumen-
te nutzen, die sich sukzessive auf-
bauen und bedarfsgerecht einsetzen 
lassen.

Rohstoffkrise im Mittelstand

Insbesondere die Euro-Schuldenkri-
se und Rezessionsängste prägen das 
Geschäftsklima in Europa. Hinzu 
kommen stark schwankende Roh-
stoffpreise, weil die Nachfrage aus 
den Boom-Regionen China und In-
dien nach wertvollen Stoffen konti-
nuierlich steigt. So schwankte der 
Preis für eine Tonne Nickel allein in 
diesem Jahr um rund 30 %. Sollten 
die Rohstoffpreise weiter stark an-
ziehen, stehen die deutschen Che-
miekonzerne vor einer gewaltigen 
Belastungsprobe.

Laut einer Studie der Commerz-
bank wirken sich die steigenden 
Preise für Rohstoffe jetzt schon auf 
die laufenden Geschäfte des deut-
schen Mittelstands negativ aus. 
Drei von vier mittelständische Che-
mieunternehmen benötigen Roh-
stoffe oder rohstoffintensive Vor-
produkte. Das zeigt die 11. Studie 
der Initiative „UnternehmerPers-
pektiven“ mit dem Titel „Rohstoffe 
und Energie: Risiken umkämpfter 
Ressourcen“, die unter der Schirm-
herrschaft des Bundesumweltmi-
nisteriums steht. Mehr als zwei 
Drittel der befragten Unternehmer 
beklagen die aktuellen Belastungen 

durch steigende Rohstoffpreise, 
ordnen sie sogar noch über den viel 
diskutierten höheren Preisen für 
Energie ein.

Nicht nur die Preissteigerungen 
an sich sind indes für die Geschäfts-
entwicklung problematisch, sondern 
besonders starke Preisschwankun-
gen erschweren eine solide, unter-
nehmerische Planung. Während das 
Problembewusstsein hoch ist, fühlen 
sich die Unternehmen z.T. der Kom-
plexität der Ressourcenproblematik 
hilflos ausgeliefert. In diesem Zu-
sammenhang gibt zu denken, dass 
40 % der befragten Unternehmen 
nicht einschätzen können, ob sie in 
puncto Ressourcenversorgung gut 
oder schlecht für die Zukunft gerüs-
tet sind. Hier besteht großer Orien-
tierungsbedarf.

Einzug der Big-Data-Gladiatoren

Die Herausforderungen steigen also, 
aber viele Firmen verfügen nicht 
über die richtigen Werkzeuge zur 
Unterstützung ihrer Geschäftsstra-
tegien. Hier setzen Big-Data-Lösun-
gen an, die alle im Unternehmen 
verfügbaren und relevanten Daten 
umfassend auswerten. Ziel der Ge-
schäftsführung ist es dabei, ein bes-
seres Verständnis über (Neu-)Kun-
den, eine höhere Effizienz und Wett-
bewerbsvorteile in einem hart 
umkämpften Marktumfeld zu errei-
chen. Häufig sind viele der relevan-
ten Daten bereits vorhanden, wer-
den aber nicht in eine Form ge-
bracht, die im Geschäftsalltag 
nutzbar ist.

Die dafür einbezogene Daten-
menge ist so umfangreich, dass her-
kömmliche Lösungen einfach zu 
kurz greifen. Noch vertrauen viele 
Firmen auf Tabellenkalkulations-
programme, den Aufbau von Daten-
banken oder sogar papiergestützte 
Auswertungen und Intuition, um 
den Kurs des Unternehmens zu be-
stimmen. Mit Blick auf die herein-
brechende Informationswelle ist das 
eine kaum zu bewältigende Herku-
lesausgabe. So rechnet IDC noch im 
Jahr 2012 mit einem, größtenteils 
unstrukturierten, Datenvolumen von 

2,7 Zettabyte weltweit, eine Zahl mit 
27 Nullen. Statistiker prognostizie-
ren sogar, dass sich die verfügbare 
Datenmenge im Schnitt alle fünf 
Jahre verzehnfachen wird. Immer 
mehr Unternehmen wechseln des-
halb von einer „informationstech-
nisch handgetriebenen Draisine“ 
auf den leistungsstarken „Big-Data-
Zug“, um sich einen Wettbewerbs-
vorsprung zu sichern. In vielen 
Branchen – von der weltweiten Er-
satzteillieferung oder Fertigungsin-
dustrie bis zur Chemiebranche und 
dem Reisesektor – setzen immer 
mehr Firmen auf Strategien zur 
dauerhaften Verbesserung ihres Ge-
schäftsmodells.

Preisänderungen erzielen  
durchschlagende Wirkung 

Ein ganz entscheidender Faktor ist 
hier das Thema Preismanagement. 
Marktführende Unternehmen nut-
zen wissenschaftlich basierte Be-
rechnungen, um bei der Preisge-
staltung nachhaltige Wettbewerbs-
vorteile zu erzielen. Diese Konzerne 
verlassen sich bei der Preispolitik 
nicht auf ihr „Bauchgefühl“, son-
dern installieren automatisierte 
und situationsspezifisch kalkulierte 
Preisfindungsprozesse. Hinter die-
sen veränderten Geschäftsprozes-
sen steht die Erkenntnis, dass in 
einem volatilen Markt mit sprung-
haft wechselnden Rohstoffpreisen 
nur durch Big Data Analytics und 
neuartige Data-Warehouse-Ma-
nagement-Lösungen eine schnelle 
und erfolgreiche Preisbestimmung 
der hausinternen Produktlinien ge-
lingen kann.

Im Kern hat Preisoptimierungs-
software dabei die Aufgabe, alle um-
satzrelevanten Daten in Echtzeit 
zusammenzutragen und auf den 
jeweiligen Kunden bezogen aufzu-
bereiten. Je mehr Echtzeitvariablen 
in die Kalkulation mit einbezogen 
werden können, desto größer sind 
die Erfolgsaussichten für das Unter-
nehmen insgesamt. Mit den tages-
aktuellen Informationen über Pro-
dukte, Kunden und Kaufverhalten 
lassen sich der richtige Preis und 
damit der bestmögliche Umsatz er-
reichen. Der Effekt ist gewaltig: Ei-
ner Studie des Beratungshauses 
McKinsey zufolge ist eine Verände-
rung des Preises wirkungsvoller für 
die Profitabilität als Kostensenkun-
gen oder Umsatzsteigerungen.

Klare Sicht auf globale Kettenreaktionen

Software zur optimierten Preisfest-
legung ermöglicht außerdem eine 
proaktivere Anpassung an steigende 
und fallende Rohstoffpreise. Über 
individuell feststellbare Schwellen-
werte lassen sich automatische 
Warnmeldungen bei starken Preis-
veränderungen auslösen. Verknappt 
sich die Verfügbarkeit eines Produk-
tes, werden dadurch neue Chancen 
für Gewinnsteigerungen sichtbar. 
Verteuert sich der Bezug von Roh-
stoffen, können rechtzeitig wirksa-
me Gegenmaßnahmen ergriffen 
werden. Durch die Integration von 
Echtzeitinformationen sind Unter-
nehmen in der Lage, sich schnell an 
neue Marktgegebenheiten auf den 
Weltmärkten anzupassen.

Die dafür einzukalkulierenden 
Bezugsgrößen sind z.T. so komplex, 
dass es nicht reicht, nur einen be-
stimmten Wettbewerbsfaktor im 
Auge zu behalten. Sicher ist: Manche 
Preissteigerungen muss man 
zwangsläufig an die Kunden weiter-
geben, um kein Verlustrisiko einzu-
gehen. Entscheidend ist dann, eine 
solche Preiserhöhung schnell um-
setzen zu können und den Vertrieb 
mit den richtigen Argumenten und 
Informationen auszustatten. Güns-
tigere Konditionen an anderer Stel-
le oder wechselnde Währungsnotie-
rungen können die ursprünglich 
erwarteten Kostensteigerungen 
aber auch wieder ausgleichen. Mit 
Preisoptimierungslösungen für Big-
Data-Umgebungen behalten die Ent-
scheidungsträger stets den Über-
blick und können die richtige Balan-
ce bei Preisentscheidungen finden.

Nie mehr ohne

Auf dieser technischen Grundlage 
lassen sich beispielsweise IT-Silos 
vermeiden, also Datenbestände über 
Kunden und Marktbedingungen, die 
nur einem regional begrenzten Mit-
arbeiterkreis verfügbar sind. In vie-
len Chemieunternehmen mit Nie-
derlassungen rund um die Welt ist 
diese fehlende Sichtbarkeit zu ei-
nem Problem geworden. Mitunter 
kommt es vor, dass unterschiedliche 
Standorte mit differierenden Preis-
angeboten und Preisstrategien ope-
rieren. Studien zeigen, dass Unter-
nehmen im B2B-Umfeld intern 
durchschnittlich eine Preisspanne 
von 70 % zwischen dem niedrigsten 
und höchsten Preis für ein und das-
selbe Produkt ausweisen.

Im Endeffekt ermöglichen Preis-
managementlösungen eine viel bes-
sere Zusammenarbeit zwischen den 
Abteilungen im Unternehmen. Die 
Fähigkeit zur dynamischen Preissteu-
erung wird deshalb mehr und mehr 

eine entscheidende Komponente der 
gesamten Geschäftsstrategie, um eine 
unternehmensweit einheitliche Aus-
richtung der Profitabilitätsziele zu 
erreichen. In der chemischen Indus-
trie ist die Implementierung von 
Preisoptimierungstechnologien es-
sentiell, damit die Unternehmen pro-
fitable Geschäftsbeziehungen pflegen 
und die Gewinnmargen im dynami-
schen, volatilen Geschäftsumfeld si-
chern können.

Autor: Jochen Werner, Director of 
Pricing Sales DACH, PROS Germany 
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 Schulden und Bankenkrise in der EU, drohende Staatspleiten und Rezes

sion in Südeuropa: Die chemische Industrie in Deutschland muss sich in 

diesem Jahr gegen schwierige Marktentwicklungen behaupten. Sorgen 

bereiten vor allem steigende Rohstoffkosten, die auf die Gewinnmargen drücken. 

Gerade in turbulenten Zeiten wie diesen ist es für Führungskräfte entscheidend, 

den Durchblick zu behalten und kurzfristig auf gestiegene Rohstoffpreise, ex

plodierende Energiekosten und Währungsschwankungen reagieren zu können. 

In vielen Unternehmen fehlen aber die dafür erforderlichen BigDataLösungen, 

um das Datendickicht volatiler Märkte durchleuchten zu können.

Jochen Werner,  
PROS Germany
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Merck baut 1.100 Stellen in Deutschland ab 
Der Darmstädter Pharma- und Che-
miekonzern Merck streicht in 
Deutschland jede zehnte Stelle. Im 
Zuge des Sparprogramms sollen 
hierzulande bis Ende 2015 rund 
1.100 der aktuell 10.900 Arbeits-
plätze wegfallen, wie das Unterneh-
men Anfang September ankündigte. 
Darauf habe sich die Konzernfüh-
rung mit den Arbeitnehmervertre-
tern verständigt. Jetzt gebe es einen 
Fahrplan, um das Unternehmen so 
aufzustellen, dass es für die Zukunft 
gerüstet sei, erklärte Personalchef 
Kai Beckmann. Ferner kündigte 
Merck an, in den nächsten zwei Jah-
ren in Darmstadt und den anderen 
deutschen Standorten mindestens 
250 Mio. € investieren zu wollen. 
Unter anderem soll der Standort 
Darmstadt weiter ausgebaut wer-
den. Merck hatte ein umfassendes 
Restrukturierungsprogramm für 
alle Sparten und Regionen auf den 
Weg gebracht. Damit will Konzern-
chef Karl-Ludwig Kley vor allem die 

Pharmasparte, die nach Entwick-
lungsfehlschlägen mit erheblichen 
Nachschubproblemen zu kämpfen 
hat, wieder schlagkräftiger machen. 
Unter anderem floppte die Multiple-
Sklerose-Pille Cladribin, auf die 
Merck große Hoffnungen gesetzt 
hatte. Auch sollen durch den Spar-
kurs Doppelstrukturen im Zuge der 
Integration der 2007 übernomme-
nen Serono abgebaut werden.

Die Stellen in Deutschland will 
Merck hauptsächlich über Freiwilli-
gen- und Altersteilzeitprogramme 
einsparen. Mit Ausnahme von noch 
zu prüfenden Standortschließungen 
und Betriebsübergängen soll es bis 
Ende 2017 keine betriebsbedingten 
Kündigungen geben.

Der Sparkurs in Deutschland um-
fasst mehr als 100 Einzelmaßnah-
men in allen Sparten und Funktio-
nen. So will Merck die Logistik um-
bauen, Auslagerungen an andere 
Unternehmen wird es nach einer 
Prüfung aber nicht geben, erklärte 

das Management. Ausnahmen seien 
Aktivitäten, die schon jetzt von frem-
den Dienstleistern erledigt würden. 
Dazu gehören bestimmte Routinear-
beiten in der Produktion. Betroffen 
davon sind rund 100 Stellen. Bei den 
Finanzdienstleistungen soll es bis 
Ende 2015 keine Verlagerungen an 
ausländische Standorte geben. Der 
Konzern hatte dies für die Merck 
Shared Services Europe (MSSE) ge-
prüft. Aufgeben will Merck aber die 
Produktion von Industriesalzen im 
niedersächsischen Lehrte und die 
Abfüllaktivitäten in Hohenbrunn in 
Oberbayern. Merck will in den 
nächsten Monaten prüfen, was mit 
den Standorten mit 140 Beschäftig-
ten im Einzelnen geschehen soll. 
Zudem sollen Personalkosten über 
neue Vergütungsstrukturen einge-
spart werden.

„Für den Betriebsrat ist beson-
ders wichtig, dass in Darmstadt und 
Gernsheim bis Ende 2017 auf be-
triebsbedingte Kündigungen verzich-

tet wird“, erklärte Betriebsratschef 
Heiner Wilhelm. Auch wurden Ausla-
gerungen und Outsourcing weitge-
hend verhindert. Merck hatte seit 
Ende Februar mit Arbeitnehmerver-
tretern über den Sparkurs in 
Deutschland im Zuge des Programms  
„Fit für 2018“ verhandelt.

In anderen Ländern standen die 
Einschnitte bereits fest. So ist der 
Standort Schweiz massiv betroffen, 
denn für die Genfer Zentrale des 
Pharmageschäfts Merck Serono be-
deutet das Sparprogramm das Aus. 
Die Sparte soll künftig wieder von 
Darmstadt aus geleitet werden. Al-
lein in Genf fallen deshalb 500 der 
zuletzt 1250 Stellen weg - über 750 
Arbeitsplätze werden in andere Re-
gionen verlagert. Auch streicht 
Merck Serono rund 80 Stellen an 
den drei Schweizer Produktions-
standorten Aubonne, Corsier-sur-
Vevey und Coinsins. Weltweit hatte 
Merck zuletzt rund 40.000 Beschäf-
tigte. ▪
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Effizienz auf ganzer Linie
End-to-End-Prozessorganisation ist der Schlüssel zu operativer Exzellenz

Prozessorientierung wird zuneh-
mend wichtiger für global agieren-
de Chemieunternehmen. Dabei hat 
sich die End-to-End (E2E)-Perspek-
tive zu einem führenden Prinzip 
entwickelt. Selbst einfache Prozes-
se wie Rechnungslegung oder ope-
rative Beschaffung sind über kom-
plexe Organisationsstrukturen ver-
teilt, mit globaler Governance, 
regionalen Funktionen und lokalen 
Serviceeinheiten (Business Part-
nern).

Die Umstrukturierung von Pro-
zessen, die sich vollständig, d. h. 
E2E, durch das gesamte Unterneh-
men ziehen, ermöglicht deutliche 
Leistungssteigerungen. Eine um-
fassende End-to-End-Prozessorga-
nisation stellt sicher, dass alle Ab-
läufe in einem Geschäftsprozess 
bestmöglich zusammenarbeiten 
und auf den gemeinsamen Zweck 
hin, nämlich das Erfüllen der Kun-
denbedürfnisse, optimiert und ab-
gestimmt sind. Die konkreten und 

messbaren Verbesserungen betref-
fen die variablen und fixen Kosten, 
Qualitätsaspekte, Schnelligkeit und 
letztendlich auch Rentabilität. 
Grundlage hierfür sind harmoni-
sierte Prozesse als Voraussetzung 
für kontinuierliche Verbesserung, 
Konsistenz in der Leistungserbrin-
gung und Vermeidung von Redun-
danzen.

Vorteile einer Harmonisierung

Die Harmonisierung von Geschäfts-
prozessen über unterschiedliche 
Organisationseinheiten, Wertschöp-
fungsstufen und geografische Regio-
nen hinweg eröffnet eine Reihe von 
Vorteilen:
 ▪ besseres Prozessverständnis und 
-transparenz

 ▪ vermeidet Prozess- und System-
schnittstellen

 ▪ vereinheitlicht Transaktionspro-
zesse, auch unter Compliance-
Aspekten

 ▪ gesteigerte zwischenbetriebliche 
Koordination und Integration nach 
Fusionen und Übernahmen (M&A)

 ▪ Voraussetzung für Steuerung mit 
Kennzahlen/KPIs

 ▪ ermöglicht eine Bündelung von 
einheitlich ausgeführten Prozes-
sen

 ▪ bildet die Grundlage für Prozess-
trainings und Dokumentationen

 ▪ schafft die Basis für kontinuierli-
ches Prozessmanagement

 ▪ reduziert die Kosten für Prozess-
administration sowie Cashflow- 
und Topline-Effekte

Geschäftsprozess-Management

Das Geschäftsprozess-Management 
beschreibt, wie die Organisation ar-
beitet, um ein bestimmtes Ziel zu er-
reichen. Es definiert also eine Reihe 
von Abläufen, die eine oder mehrere 
Personen nach bestimmten Anwei-
sungen durchführen. Heute bewerten 
die meisten Unternehmen Prozesse 
als strategisches Kapital. Prozessmo-
dellierung ist dabei weit verbreitet, 
um ein End-to-End-Management ein-
zelner Prozesse zu erreichen.

Dabei gilt es, fünf grundlegende 
Fragen zu klären:
 ▪ Prozessdesign: Was sind die ge-
nauen Prozesse und die einzelnen 
Schritte, in denen diese auszufüh-
ren sind?

 ▪ Mitarbeiter: Wer führt die Prozes-
se aufgrund seiner entsprechen-
den Fertigkeiten aus?

 ▪ IT-Infrastruktur: Wie werden die 
Prozesse technologisch unter-
stützt?

 ▪ Messung: Wie wird die Prozess-
leistung ermittelt und kontrol-
liert?

 ▪ Ownership (Eigentümerschaft): 
Bei wem liegt die Verantwortlich-
keit für den einzelnen Prozess und 
seine Ergebnisse?

So ist z. B. die Eigentümerschaft von 
Kernprozessen (Process Ownership) 
ein kritischer Erfolgsfaktor. Ohne 
eine klare Zuordnung der Eigentü-
merschaft sind Management und 
Bewertung von Prozessen nicht 
möglich. Außerdem stehen in den 
komplexen Konzernstrukturen viele 
Prozesse in Wechselwirkung mit an-
deren Unternehmensfunktionen. 
Dieses Maß an gegenseitiger Abhän-
gigkeit zeigt bereits die Notwendig-
keit eines einzigen Process Owners, 
der den Prozess von Anfang bis 
Ende im Blick hat. Der Order-to-
Cash-Prozess etwa betrifft die Funk-
tionen Vertrieb, Finanzen und Logis-
tik. Nur ein definierter Process 
 Owner kann die funktionsübergrei-
fende Verantwortung über den ge-
samten Prozess wahrnehmen.

E2E-Prozessführung

Die bestehenden Organisationsmo-
delle von Chemieunternehmen sind 
häufig nicht geeignet für eine effek-
tive E2E-Prozessführung. Die meis-
ten kleinen und mittelständischen 
Unternehmen basieren auf einer 
funktionalen Struktur auf zweiter 
Ebene, während viele multinationa-
le Chemiekonzerne in Geschäftsein-
heiten gegliedert sind, die von zen-
tralen Funktionen unterstützt wer-
den. Beide Organisationsprinzipien 
passen auf den ersten Blick nicht 
zum E2E-Prozessansatz. Auch hier 
dient der Order-to-Cash-Prozess als 
Beispiel, der einzelne Prozessteile 

aus den Bereichen Vertrieb, Finan-
zen und Supply Chain Management 
vereint. Die grundlegende Frage ist, 
wie eine übergreifende E2E-Verant-
wortlichkeit in der Organisation ver-
ankert werden kann. Diesbezüglich 
lassen sich es drei grundlegende 
Typen von Prozessorganisation in 
der chemischen Industrie heraus-
stellen: Process-Owner-Organisati-
on, Major-User-Organisation, Gover-
nance-Organisation.

In der Process-Owner-Organisa-
tion werden Verantwortlichkeiten 
für E2E-Prozesse definiert, die die 
entsprechenden Abläufe funktions-
übergreifend verantworten. Sie sind 
verantwortlich für das Design und 
stellen sicher, dass dieses befolgt 
wird. Zudem werden die Prozesse 
kontinuierlich verbessert. Hiermit 
ist nicht zwingend die Verantwor-
tung für die operative Durchführung 
sämtlicher Prozessteile verbunden. 
Dieses Modell legt die Grundlage für 
eine kontinuierliche Prozessharmo-
nisierung und -optimierung.

Der Nachteil dieser Lösung sind 
jedoch zusätzliche Schnittstellen 
und der erhöhte Aufwand für Koor-
dination und Eskalation. Während 
diese Koordination bei kleineren 
Unternehmen mit einem hohen In-
novationspotential nützlich sein 
kann, um Prozessinnovation zu be-
schleunigen, kann sie bei großen 
multinationalen Konzernen mit 
komplexen Prozessen die Effizienz 
beeinträchtigen.

In der Major-User-Organisation 
werden die E2E-Prozesse vollstän-
dig den Funktionseinheiten zuge-
ordnet, in denen sie hauptsächlich 
verantwortet und/oder gesteuert 
werden. So wird in einem einfachen 
Fall z. B. der Purchase-to-Pay-Pro-
zess der Beschaffungsfunktion zu-
gewiesen. Die Major-User-Organisa-
tion ist pragmatisch und ressour-
ceneffizient, kann aber zu 
Interessenkonflikten und erhöhten 
Verwaltungskosten führen. Beson-
ders bei Prozessen mit mehreren 
Schnittstellen, wie z. B. dem Order-
to-Cash-Prozess, werden Hauptnut-
zermodelle oft aus einer individuel-
len und opportunistischen Perspek-
tive gesteuert, wenn sie einer 
einzigen Funktionseinheit wie Ver-
trieb oder Finanzen/Controlling zu-
gewiesen werden.

Die Governance-Organisation 
funktioniert über eine zentrale Kon-
zernstelle, die eine globale fachliche 
Verantwortung für die Prozessvor-
gaben der E2E-Prozesse hat. Die 
Governance-Organisation ist verant-
wortlich für die Prozessharmonisie-
rung, erforderliche Entwicklungen, 
kontinuierliche Verbesserung sowie 
für Entscheidungen über nötige Pro-
zessveränderungen oder Anpassun-
gen an regionale/lokale Besonder-
heiten. Diese Führungsrolle lässt 
sich mit der Übernahme einer Ser-
vice-Rolle zur Unterstützung von 
Projekten zur Prozessverbesserung 
verbinden. In jedem Fall bleibt die 
operative Verantwortung bei den 
Funktionseinheiten oder Geschäfts-
einheiten, sodass sich zusätzliche 
Koordinationsmaßnahmen auf das 

Management von Synergien und die 
Durchsetzung der Prozessharmoni-
sierung konzentrieren. Wesentliche 
Vorteile der Governance-Organisa-
tion liegen im Aufbau von prozess-
spezifischen Kompetenzen und in 
der neutralen Rolle der Governance 
im Fall von Interessenkonflikten 
zwischen Funktionen und Business 
Units. Dieses Organisationsmodell 
erfordert allerdings in der Aufbau-
phase Vorabinvestitionen, die sich je 
nach Business Case zwischen ein 
und drei Jahren refinanzieren. Um 
den Nutzen und den Business Case 
für das jeweilige Unternehmen zu 
bewerten, müssen bestimmte Ein-
flussfaktoren bewertet werden, z. B. 
die Unternehmensgröße und -struk-
tur, die Heterogenität des Geschäfts 
sowie der spezifische Reifegrad der 
Prozesse und Systeme.

Fazit

Geschäftsprozesse sind heute mehr 
als eine rein operative Notwendigkeit 
– immer mehr Unternehmen in der 
chemischen Industrie verstehen Ge-
schäftsprozesse als echte Unterneh-
menswerte und strategische Ressour-
ce. Exzellenz in den Geschäftsprozes-
sen wirkt sich entscheidend auf die 
Leistungsfähigkeit und Rentabilität 
eines Unternehmens aus. End-to-
End-Prozessmanagement stellt dabei 
einen entscheidenden Hebel dar, um 
Unternehmensfunktionen, Geschäfts-
einheiten und operative Abläufe op-
timal aufeinander abstimmzustim-
men. E2E-Prozessmanagement 
erfordert jedoch fundierte Prozess-
kenntnisse und die richtige Auswahl 
und Einstellung der unterstützenden 
Systeme. Somit ist es für die Umset-
zung unabdingbar, innerhalb des Un-
ternehmens ein entsprechendes Ex-
pertennetzwerk aufzubauen. Dafür 
gibt es kein Patentrezept: Die richtige 
Prozessorganisation ist abhängig von 
der Größe, Komplexität und Kunden-
struktur des jeweiligen Unterneh-
mens. Aus organisatorischer Per-
spektive verspricht ein Governance-
Modell klare Vorteile gegenüber 
Matrixmodellen oder einer pragma-
tischen Major-User-Lösung. Damit ist 
aber eine Investition verbunden, die 
ebenso wie ein Investment in zusätz-
liche Anlagenkapazitäten gerechnet 
werden muss.

Autoren: Dr. Sven Mandewirth, 
Partner und Industry Lead  
Chemicals & Petrochemicals, und 
Dr. Jörg Schmid, Principal im  
Kompetenzzentrum Chemicals & 
Petrochemicals, Camelot Manage-
ment Consultants

 ▪ Kontakt:
Dr. Sven Mandewirth
Camelot Management Consultants, Mannheim
Tel.: +49 621 86298-0
www.camelot-mc.com

chemanager-online.com/tags/
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 Immer anspruchsvollere Kundenanforderungen und der stetig steigende glo-

bale Wettbewerb führen zu einem permanenten Druck auf die betrieblichen 

Abläufe und Prozesse. Operative Exzellenz ist heute nicht mehr „nice to have“, 

sondern ein strategisches Programm für global agierende Chemieunternehmen. 

Die zunehmende Komplexität von Organisationen getrieben durch globale Prä-

senz, sich weiterentwickelnde Produktionsnetzwerke, Fusionen und Übernahmen 

stellt Unternehmen vor die Herausforderung, ihre operativen Abläufe kontinuier-

lich zu hinterfragen und zu verbessern.

Dr. Sven Mandewirth, 
Camelot Management 
Consultants

Dr. Jörg Schmid, 
Camelot Management 
Consultants

Abb. 1: Organisationsstruktur Process-Owner-Matrix

Abb. 2: Organisationsstruktur Major User

Abb. 3: Governance-Organisation
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Vom Equipment Module zur Produktionsanlage
Effiziente Abwicklung von Großprojekten im Biotech-Sektor

Der Begriff „Equipment Modules“ 
stammt aus dem US-amerikanischen 
ANSI Standard „Models and Termi-
nology“ ANSI/ISA-88.01-1995 Batch 
control Part 1, der häufig lapidar als 
„ISA S88“ zitiert wird. Obwohl nach 
IEC 61512-1 deutschsprachige Ent-
sprechungen existieren, werden im 
Folgenden die geläufigen englischen 
Begriffe verwendet.

Ein EM (Technische Einrichtung) 
kann sich aus Control Modules CM 
(Einzelsteuereinheiten), wie z. B. Re-

geleinrichtungen, aber auch aus 
Apparaten (z. B. Pumpen, Filter, Wär-
metauscher etc.) sowie automati-
sierten bzw. rein mechanischen 
Komponenten, wie z. B. Armaturen, 
Kondensatableitern und Rück-
schlagklappen zusammensetzen.

Entwicklung der Equipment Modules

Eine besondere Herausforderung zu 
Beginn der Planung eines Projektes 
ist es, die verschiedenen Funktionen 

gedanklich in kleine, voneinander 
funktional unabhängigen Einheiten 
zu unterteilen, bevor diese zu wieder 
größeren Teilanlagen zusammenge-
fasst werden.Der Verfahrensingeni-
eur hat nun die Aufgabe, die EM so 
geschickt wie möglich zu gestalten: 
EM sollten einerseits möglichst un-
abhängige Funktionen bilden und 
andererseits nicht zu groß werden. 
Die Erfahrung des Ingenieurs ist aus-
schlaggebend, wenn es darum geht 
die optimale Lösung für das spezifi-
sche Projekt zu finden. Im Rahmen 
der Entwicklungsarbeit werden die 
Verfahrensabläufe für jedes einzelne 
EM durchgespielt. Hier wird bei-

spielsweise überprüft, ob die Ventil-
stellungen für bestimmte Prozess-
schritte korrekt definiert sind. Des 
Weiteren werden für jedes EM soge-
nannte States (Zustände) definiert. 
Diese geben darüber Auskunft, in 
welchem Zustand sich das entspre-
chende EM gerade befindet (z. B. Rei-
nigung/CIP, Transfer von Medium). 
Das hygienische Design, die Sterili-
sierbarkeit und die Vermeidung von 
Toträumen werden hierbei über-
prüft. Diese Arbeit erfordert sowohl 
Detailkenntnisse wie auch einen 
Überblick über alle Anlagenteile.

Zeitlich betrachtet sollte die Ent-
wicklung der EM möglichst früh 
stattfinden, also idealerweise zu Be-
ginn eines Basic Design. Dadurch 
wird dem Team aus Planern und 
Betreibern die Möglichkeit gegeben, 
gemeinsam die funktionalen An-
lagenteile durchzusprechen, kritisch 
zu bewerten und abschließend frei-
zugeben. Gleichzeitig kann diese 
Entwicklungsarbeit auch zur Schu-
lung von Projekt-Mitarbeitern ge-
nutzt werden. Der Betreiber gibt 
seine Prozesskenntnisse an den pla-
nenden Ingenieur weiter, umgekehrt 
achtet der Ingenieur darauf, dass 
die Anforderungen an Hygiene und 
Sterilisierbarkeit von den Anlagen 
erfüllt sind. Gemeinsam hat das Pro-
jektteam das Ziel, eine ausreichende 
Zahl von EM zu erarbeiten.

Für eine Biotech Produktionsan-
lage liegt diese Zahl erfahrungsge-
mäß zwischen 60 und 120. Je stär-
ker der Wille zu Vereinheitlichung in 
den verschiedenen Produktionsbe-
reichen durchgesetzt werden kann, 
desto geringer die Anzahl der EM. 
Je unterschiedlicher die Anlagen 
sind, auf die der EM-Gedanke über-
tragen werden soll, desto mehr EM 
müssen entwickelt werden.

Zusammenstellung von EM zu Units

Parallel zur EM-Entwicklung werden 
die Pflichtenhefte für die Units (Teil-
anlagen) erstellt. Eine Unit kann zum 
Beispiel ein Kessel zur Medien-Her-
stellung sein. Die Anforderungen bzw. 
Funktionen heißen hier z. B. Grob- 
und Feindosierung von Flüssigkeiten, 
Rühren, Temperierung, Feststoffzu-
gabe, Beatmung, Reinigung (CIP), 
Sterilisation (SIP) und Transfer von 
Medium. Aus der Palette der zuvor 
entwickelten EM werden nun dieje-
nigen ausgewählt, die diese Funktio-
nen erfüllen. Die Auswahl und Zu-
sammenstellung der EM erfolgt dabei 
lediglich aufgrund der erforderlichen 
Funktionen, d. h., sie ist im Normalfall 
unabhängig von Leistungen, Ge-
schwindigkeiten oder Rohrleitungsdi-
mensionen. Sind die EM ausgewählt, 
lassen sich RI-Schemata sehr leicht 
im Baukasten-Prinzip zusammenset-
zen. Stück für Stück wachsen die 
Units zusammen zu Process Cells 
(Anlagen) und weiter zu Areas (Anla-
genkomplexe). Wichtig ist, dass eine 
geeignete Nomenklatur und Numme-
rierung, die den modularen Aufbau 
berücksichtigt, definiert wird.

3-D-Modellierung und modulares Vorgehen

Der modulare Charakter der Anla-
gen zieht sich nun wie ein roter Fa-
den durch das gesamte Projekt hin-
durch. Die einzelnen EM können 
jetzt in den unterschiedlichen Grö-
ßen (Leistung, Geschwindigkeit, Di-
mension) dimensioniert werden, 
damit die verschiedenen Prozessan-
forderungen der Produktionsberei-
che erfüllt werden. Die räumliche 
Anordnung von Armaturen, Senso-
ren und mechanischen Komponen-
ten sollte nach Möglichkeit immer 
ähnlich gestaltet werden. Gespiegel-
te Anlagen oder Teile davon sind zu 
vermeiden. Der Vorteil liegt auf der 

Hand: Der modulare Charakter er-
laubt der 3-D-Planung eine verein-
fachte und einheitliche Auswahl der 
Komponenten und einen weniger 
komplizierten und damit schnelle-
ren Aufbau der Anlagen im Modell. 
Als Nachteil muss jedoch angeführt 
werden, dass bei diesem Vorgehen 
weniger auf die etwaige spezielle 
örtliche Gegebenheiten geachtet 
werden kann. So ist es schon vorge-
kommen, dass eine bestimmte Anla-
ge bzw. Teilanlage prinzipiell mit 
einer geringeren Anzahl an Kompo-
nenten hätte gebaut werden kön-
nen, diese jedoch komplexer reali-
siert wurde, um nicht den modula-
ren Charakter zu verlieren. Die 
Individualisierung der Anlagen wur-
de schließlich dem Konzept des mo-
dularen Designs geopfert.

Vorteile für die Automatisierung

Für den modularen Aufbau der An-
lagen wurden bereits Terminologien 
verwandt, die den Softwareingenieu-
ren bestens bekannt sind. Es ist Auf-
gabe des Verfahrensingenieurs, die 
automatisierte Funktionalität der 
Anlagen in der Functional Design 
Specification (FDS) zu beschreiben. 
Dieses Dokument ist der Schlüssel zu 
gleich mehreren Bereichen:
 ▪ Für den Programmierer bildet es 
die Grundlage für den Programm-
code.

 ▪ Für den Qualifizierer stellt es das 
zentrale Dokument für die Über-
prüfung der Übereinstimmung 
zwischen geforderter und pro-
grammierter Funktion im Rah-
men der „Operational Qualifica-
tion“ (OQ) dar.

 ▪ Für den Betreiber dient es als de-
taillierte Beschreibung der Anla-
genfunktionen.

Bei geschicktem Aufbau des Qualifi-
zierungs-Masterplans kann, dank 
des modularen Aufbaus der Anlage, 
erneut viel Zeit gespart werden. An-
statt die Programmierung jeder An-
lage separat zu überprüfen, genügt 
es, einzelne EM und CM zu qualifi-
zieren. Sind diese qualifiziert, wer-
den sie auf die anderen Units instan-
ziert. Dabei muss lediglich überprüft 
werden, ob die bereits qualifizierten 
EM und CM tatsächlich auf der je-

weiligen Unit installiert worden sind. 
Phasen und Operationen werden auf 
einzelnen Units qualifiziert und kön-
nen ebenfalls instanziert werden, 
sofern sie identisch sind. Die Prüfung 
der Ein- und Ausgänge sowie sämt-
liche Wasserfahrten werden weiter-
hin für alle Units durchgeführt.

Vorteile beim Betrieb der Anlagen

Dank des modularen, wiederkehren-
den Aufbaus und der Nummerie-
rung findet sich der Betreiber 
schnell in seiner neuen Produktions-
anlage zurecht. Bedienung, Wartung 
und Instandhaltung fallen ihm leich-
ter und erfordern einen geringeren 
Organisationsaufwand, als dies bei 
Anlagen mit hohem Individualisie-
rungsgrad der Fall wäre. Dies wie-
derum wirkt sich positiv auf den 
sicheren und störungsfreien Betrieb 
der Anlage aus.

Biotech- und Pharma-Produkti-
onsanlagen sind ab einer gewissen 
Größe nicht mehr „von der Stange“ 
zu haben. Bei der individuellen Pla-
nung der Anlage sollte jedoch auf 
eine Vereinheitlichung gleicher 
Funktionen geachtet werden, die zu 
einem modularen Aufbau führen. 
Nicht nur die Planung lässt sich hier-
durch wesentlich effizienter gestal-
ten. Dem anfänglichen Mehrauf-
wand für die systematische Entwick-
lung der Equipment Modules, wie sie 
Bideco für die effiziente Abwicklung 
von Großprojekten im Biotech-Sek-
tor entwickelt, stehen die verein-
fachte und somit kostengünstigere 
RI-Erstellung, 3-D-Planung, Automa-
tisierung sowie eine schnellere Qua-
lifizierung und ein sicherer und stö-
rungsfreier Betrieb der neunen Pro-
duktionsanlage gegenüber.

Autor: Dr.-Ing. Martin Krahe, Bideco 
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 Der Begriff Equipment Module (EM) stammt aus der Automatisierung 

und steht für eine funktionale Einheit, die sich aus Armaturen, Sen-

soren, Apparaten und mechanischen Komponenten zusammensetzt. 

Diese EM können im Baukasten-Prinzip zu Units (Teilanlagen) für Biotech- und 

Pharma-Produktionsanlagen zusammengesetzt werden. Der modulare Aufbau 

solcher Anlagen führt zu einer Reihe von Vorteilen bei der Planung, Konstruktion, 

Automatisierung, Qualifizierung und dem Betrieb.

Dr.-Ing. Martin Krahe, 
Bideco

Abb. 2: Sequential Flow Chart (SFC) einer Phase mit Schritten und Transitionen.

Abb. 1: Unit zusammengesetzt aus acht Equipment Modules.

USB3-Vision-Kameras – winzig & wow
Die ersten Basler ace-USB-3.0-Ka-
meras mit CMOS oder Sony CCD-
Sensoren gibt es mit Auflösungen 
von VGA bis 5 Megapixel und Bild-
raten bis zu 100 Bildern/s. Im Ver-
gleich zu den bisherigen ace-Model-
len werden die USB-3.0-Kameras 
noch kompakter und können bau-
gleiche FireWire- und USB 2-.0-Ka-
meras sehr einfach ersetzen.

Die Kombination aus USB-3.0-
Technologie und USB3-Vision-Stan-
dard gibt Anwendern langfristige 
Investitionssicherheit und gewähr-
leistet die einfache Integration in 
bestehende Systeme.

Alle Basler ace-Kameras überzeu-
gen durch ihre hohe Bildqualität und 

ein herausragendes Preis-Leistungs-
Verhältnis. Die Basler ace-USB-Ka-
meras eignen sich für industrielle 
Applikationen, medizinische Syste-
me, Bewegungsanalysen und Anwen-
dungen in der Mikroskopie. Direkter 
Link zu den Basler Kameras: 
http://www.rauscher.de/Produkte/ 
Kameras/Basler-Flaechenkameras/

Vision: Halle 1, Stand E32

 ▪ Rauscher GmbH
Tel.: +49 8142 44841 0
info@rauscher.de
www.rauscher.de
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Die Biofabrik der Zukunft
Warum Single-Use-Technologie die Produktion von Biopharmazeutika revolutioniert

Bei der Entwicklung und Produktion 
von kleinen und mittelgroßen Men-
gen proteinbasierter Biotherapeuti-
ka haben Single-Use-Systeme in den 
vergangenen Jahren einen wahren 
Siegeszug angetreten. Dabei handelt 
es sich um ein Herstellungsverfah-
ren, bei dem die eingesetzten Mate-
rialien zum Teil oder ganz aus 
Kunststoff bestehen und für den 
einmaligen Gebrauch bestimmt sind. 
Die Palette reicht inzwischen von 
flexiblen Plastikbeuteln über Ein-
wegbioreaktoren bis hin zu kom-
pletten Single-Use-Prozesslösungen.

Die heute gebräuchlichen Pro-
duktionsanlagen bieten zahlreiche 
Vorteile gegenüber den klassischen 
Multi-Use-Anlagen vergleichbarer 
Größe, bei denen die Komponenten 
vornehmlich aus Edelstahl und Glas 
bestehen. Neben den geringeren In-
vestitionskosten sind Erstere platz-
sparender, flexibler einsetzbar und 
vor allem preiswerter in der An-
schaffung.

Lediglich in Bezug auf die Dimen-
sion sind der Einwegtechnologie 
derzeit noch Grenzen gesetzt. Dies 
ergibt sich im Wesentlichen aus den 
eingesetzten Kunststoffen, die nur 
über eine begrenzte Stabilität ver-
fügen und sich nicht für jedes Hand-
ling eignen. So sind derzeit haupt-
sächlich Anlagen bis zu einer Größe 
von 2.000 l im Einsatz.

Flexibles Anlagenkonzept

Heute verwendet nahezu jeder Bio-
therapeutikaproduzent Single-Use-
Technologie. Im deutschsprachigen 
Raum sind das vor allem die großen 
Pharmaunternehmen Boehringer 
Ingelheim, Roche, Merck Serono und 
Novartis. Ein Mittelständler, der sich 
hier ebenfalls einen Namen gemacht 
hat, ist das Unternehmen Rentschler 
Biotechnologie. Der Full-Service-
Lohnhersteller besitzt mehr als 35 
Jahre Erfahrung in der Entwick-
lung, Produktion und Zulassung bio-
pharmazeutischer Wirkstoffe.

Anfang des Jahres hat Rentschler 
an seinem Hauptstandort in Laup-
heim nahe Ulm eine neue Produkti-
onsanlage in Betrieb genommen, die 
komplett auf der neuen Technologie 
basiert. Sie verfügt über eine jährli-
che Kapazität von 20 bis 24 Läufen, 
mit einem Produktionsvolumen von 
je 1.000 l. In der Anlage können also 
10–12 verschiedene Projekte mit 
jeweils zwei Läufen durchgeführt 
werden. Mit ihrem modularen An-
satz zeigt die hochmoderne Anlage, 
wie die Fabrik der Zukunft für die 
Herstellung biopharmazeutischer 
Wirkstoffe aussehen kann. Verant-
wortlich für die Planung und Reali-
sierung sowie die Inbetriebnahme 
der Produktionsanlage war die PhC 
PharmaConsult, eine auf die Phar-

mabranche spezialisierte Tochter 
der I+O Industrieplanung + Organi-
sation.

Wesentliches Merkmal der neuen 
Biotech-Produktion ist das flexible 
Raumkonzept. Es umfasst vier 
 unabhängige Allzweck-Reinräume 
für den Betrieb der mobilen Ein weg-
Produktionsausrüstung für 
Upstream- und Downstream-Pro-
cessing. Um maximale Flexibilität zu 
gewährleisten, sind sämtliche Rein-
raum-Suiten an ein Messdatenerfas-
sungs-System angeschlossen, das 
eigens für das „Plug and Play“ der 
mobilen Produktionsausstattung 
vorkonfiguriert wurde. Durch die 
flexible und modularisierte Raum-
gestaltung lassen sich mehrere Pro-
dukte gleichzeitig und unabhängig 
voneinander herstellen.

Schneller und günstiger

Ein zentraler Vorteil bei der Hand-
habung von Single-Use-Technologie 
gegenüber klassischen Systemen ist, 
dass die Reinigung entfällt. Dazu 
gehören vor allem das Spülen der 
Anlage mit Natronlauge und die auf-
wendige Sterilisation von Edelstahl-
behältern und weiteren Komponen-
ten mit Reinstwasser und -dampf. 
Der Wegfall des Reinigungsprozes-
ses macht es möglich, dass die neue 
Rentschler-Anlage unterschiedliche 
Produkte bis zu einer Größe von 
1.000 l schnell nacheinander verar-
beiten kann. Dazu ist es erforder-

lich, während der Herstellung eines 
Produkts, bereits den Prozess für 
das nächste Produkt vorzubereiten 
und zu beginnen. Single-Use-Tech-
nologie beschleunigt also Produkt-
wechsel und Rüstzeiten deutlich, 
sodass eine enge Verschachtelung 
der Projekte möglich wird. Vor allem 
bei einer Produktion, die aus ein 
oder zwei Läufen besteht, fallen die-
se Vorteile ins Gewicht. Neben ver-
kürzten Rüst- und Produktwechsel-
zeiten sind erhebliche Kostenein-
sparungen ein wesentlicher Faktor 
für den Einsatz der Einwegtechno-
logie. So betrugen die Investitions-
kosten für die neue Produktionsan-
lage von Rentschler rund ein Drittel 
weniger als für eine konventionelle 
Multi-Use-Anlage vergleichbarer 
Größe. Zudem liegen die Fixkosten 
deutlich niedriger, was u. a. auf die 
höhere Kapazität und den geringe-
ren Wartungsaufwand zurückzufüh-
ren ist. Nicht zuletzt dadurch konn-
te das Unternehmen die Herstel-
lungskosten von pharmazeutischen 
Präparaten und Wirkstoffen deutlich 
senken.

Für sein flexibles Anlagenkon-
zept erhielt Rentschler im Mai den 
Facility of the Year Award 2012 
(FOYA) in der Kategorie „Equipment 
Innovation“. Die weltweit anerkann-
te Auszeichnung wird jährlich von 
der International Society for Phar-
maceutical Engineering (ISPE) ver-
liehen. Die Jury prämiert Projekte, 
bei denen hochmoderne und inno-

vative Technologien zum Einsatz 
kommen, um die Kosten zur Herstel-
lung von Medikamenten zu senken 
und die Qualität der Wirkstoffe zu 
verbessern.

Herausforderungen meistern

Die Single-Use-Technologie bietet 
jedoch nicht nur Vorteile, sondern 
auch Herausforderungen. Diese lie-
gen vor allem in der sicheren Hand-
habung der Systeme und der Ent-
sorgung der Materialien im An-
schluss an den Prozess. Gerade bei 
Transportschäden und Handha-
bungsfehlern der Einwegsysteme 
kann es zu Sicherheitslücken kom-
men, die eine ernste Gefahr für die 
Zellkulturen darstellen. Im 
schlimmsten Fall führt dies zu Kon-
tamination und damit zur Nicht-
Verwendbarkeit des Produkts.

Bei der Entsorgung der umwelt-
belastenden Einwegprodukte ist zu-
dem eine aufwendige und kostenin-
tensive Logistik notwendig – nicht 
zuletzt auch aufgrund des hohen 
Abfallvolumens. Aus diesem Grund 
ist es wichtig, mit qualifizierten Lie-
feranten zusammenzuarbeiten, wel-
che die genauen Anforderungen an 
den Prozess mitbringen.

Eine weitere Herausforderung ist 
das Thema „Leachables“. Dabei 
handelt es sich um chemische Ver-
bindungen wie Monomere oder 
Weichmacher, die von den Einweg-
materialien freigesetzt werden kön-

nen. Hier gilt es den Nachweis zu 
erbringen, dass diese nicht in das 
Endprodukt gelangen.

Obwohl die neue Technologie im 
Vergleich zu den klassischen Her-
stellungsverfahren für therapeuti-
sche Proteine noch immer relativ 
jung ist, führt kein Weg an ihr vor-
bei. Dies gilt umso mehr in einer 
Zeit, wo Kosten- und Zeitdruck bei 
der Entwicklung und Produktion 
von Biopharmaka stetig zunehmen. 
Gerade für junge Unternehmen 
könnte durch die Vorteile der Single-
Use-Technologie die Eintrittsschwel-
le deutlich niedriger werden. Doch 
Vorsicht: Die komplexe Infrastruktur 
mit ihren Reinraumbedingungen, 
der hohen Qualitätssicherung und 
der aufwendigen Logistik muss nach 
wie vor implementiert werden. Und 
nicht zuletzt wird auch für den Be-
trieb der Single-Use-Anlagen erfah-
renes Personal benötigt.

Autor: Ernst Sander, Managing 
Director, PhC PharmaConsult

 ▪ Kontakt:
Ernst Sander, Managing Director
PhC PharmaConsult GmbH, Heidelberg
e.sander@io-consultants.com
www.io-consultants.com
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 Bei der Herstellung biopharmazeutischer Wirkstoffe ist die Single-Use-

Technologie weiter auf dem Vormarsch. Hauptvorteile gegenüber den 

klassischen Verfahren sind eine schnellere Produktion sowie deutlich 

weniger Betriebskosten. Die Anlagen der neuesten Generation zeichnen sich vor 

allem durch innovative Raumkonzepte aus.
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Wesentliches Merkmal der neuen Biotech-Produktion von Rentschler ist das flexible Raumkonzept. Es umfasst vier 
unabhängige Allzweck-Reinräume für den Betrieb der mobilen Einweg-Produktionsausrüstung für Upstream- und 
Downstream-Processing (unten).

Coriolis: Der Riese Coriolis: Der Zwerg
Der Proline Promass X Coriolis-
Massedurchflussmesser von En-
dress + Hauser kombiniert hohe 
Genauigkeit und Prozessstabilität 
mit riesigen Durchflussmengen: Bis 
zu 4.100 Tonnen pro Stunde kön-
nen mit dem Proline Promass X - 
DN 350 mit einer Genauigkeit von 
0,05 % vom Messwert erfasst wer-
den. Damit eignet sich das Gerät 
besonders zur Erfassung größter 
Durchflussmengen in der Öl- und 
Gasindustrie, wo die Messgenauig-
keit aufgrund der steigenden Roh-
stoffpreise immer wichtiger wird.

Ein Vorteil von Coriolis-Masse-
messsystemen ist die direkte Masse-
messung. Dadurch wird eine Um-
wertung auf V15 bei Petroprodukten 
oder Normvolumen bei Gasen unnö-
tig, wie sie bei Volumendurchfluss-
messsystemen in Kombination mit 
externer Druck und Temperatur-
messung realisiert wird  Der Pro-
mass X besitzt ein ausbalanciertes 
Messsystem, das unempfindlich ge-
gen externe Einflüsse wie Anlagen-
verspannungen und Vibrationen ist. 
Auch bei wechselnden Prozessbe-
dingungen und unterschiedlichen 
Produktviskositäten erfährt die 
Mess qualität keine Einschränkung.

Der Proline Promass X kann bei 
Messstofftemperaturen bis 180 °C  
und bei Prozessdrücken bis 100 bar 

eingesetzt werden und besitzt die 
Ex-Zulassungen ATEX, FM, CSA, 
TIIS, IECEx und NEPSI.

 ▪ www.de.endress.com

Mit dem Rotamass LR bringt 
Yokogawa den nach eigenen 
Angaben kleinsten Coriolis-
Massendurchflussmesser der 
Welt in U-förmiger 
Doppelrohraus-
führung auf den 
Markt, der beson-
ders für Durch-
flussmessung von 
Flüssigkeiten und Gasen bei 
geringen Durchflussmengen 
in Hochdruck-Gasrohrleitun-
gen, Chemikalieneinsprit-
zung, Mikrodosiersysteme, 
Dosierpumpensteuerung, 
Mischvorgänge, Präzisionsbe-
schichtungen oder Vakuum-
Dünnschichtbeschichtungen geeig-
net ist. Zielmärkte sind chemische 
Forschungslaboratorien, Chemiean-
lagen, pharmazeutische Anlagen, 
Technikumsanlagen oder Kleinst-
mengenabfüllanlagen.

Bei einer Messbereichsspanne 
von 10,5 g/h bis zu 40 kg/h beträgt 
die Messgenauigkeit bei Flüssigkei-
ten ± 0,15 % und bei Gasen ± 0,5 %. 
Der Rotamass LR verfügt über ein 
U-förmiges Doppelrohr, das für eine 
optimale Entkopplung des Mess-
wertaufnehmers von äußeren Ein-
flüssen sorgt. Das Gerät ist unemp-
findlich gegenüber Schwankungen 
in der Umgebungstemperatur und 

gewährleistet auch unter sich ver-
ändernden Prozessbedingungen 
eine hohe Nullpunktstabilität.

Der Rotamass LR eignet sich für 
Hochdruckanwendungen bis zu 
400 bar. Zudem steht eine große 
Auswahl an Prozessanschlüssen 
zur Verfügung.  Das Gerät ist dich-
tungsfrei verschweißt, was ein ho-
hes Maß an Betriebssicherheit ge-
währleistet.

 ▪ www.yokogawa.com/de
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Energie- und Ressourceneffizienz 
wird bei Bayer CropScience ernst 
genommen. Um den Grundstein für 
kontinuierliche Anlagenoptimierun-
gen und Steigerungen der Energie-
effizienz zu legen, wurden folgende 
Vorgaben definiert:
 ▪ Die Energiedaten sollen in Echt-
zeit erfasst werden.

 ▪ Die Energiemanagement-Software 
soll flexibel und intuitiv anwend-
bar sein.

 ▪ Die Bilanzierung zum Energielie-
feranten soll vereinfacht und feh-
lerfrei werden.

 ▪ Alle relevanten Energieparameter 
sollen erfasst und ausgewertet 
werden.

Die in der Unternehmenszentrale in 
Monheim eingesetzten Energiema-
nagement-Lösungen von Endress + 
Hauser unterstützen dabei.

Energiedatenerfassung in Echtzeit

In der Vergangenheit konnten die 
Energieverbräuche aus den Berei-
chen Heiz-/Kühlwasser am Standort 
Monheim nur mit einem Versatz von 
einem Tag dargestellt werden. Die 
Ursache dafür: Die Übergabemess-
stellen liegen im Verantwortungsbe-
reich des Energieversorgers. Dieser 
kommuniziert die Verbrauchsdaten 
in Form von CSV-Dateien mit einer 
systembedingten Verzögerung von 
einem Tag. Durch die gezielte Über-
wachung von Energiekennzahlen 
und einer höheren Transparenz 
werden Energieeinsparpotentiale 
zukünftig schneller erkannt. Die Lö-
sung bietet an dieser Stelle eine 
 parallele Energiedatenerfassung auf 
Basis der bestehenden Wärmemen-
genrechner RMC621. Der Einsatz 
von Protokollkonvertern ermöglicht 
eine einfache Integration der Ener-
giedaten in die installierte Energie-
management-Software. Um Investi-
tionen am Standort langfristig si-
cherzustellen, kommen lediglich 
standardisierte Schnittstellen zum 
Einsatz.

Energiedaten intuitiv auswerten 
und kommunizieren

Erweiterbarkeit, Flexibilität und in-
tuitive Anwendbarkeit der Energie-
management-Software waren wich-
tige Kriterien für die Projektverant-

wortlichen. Auf dieser Basis erfolgte 
schrittweise die Installation und 
Integration der webbasierten Soft-
ware, die nicht nur alle wichtigen 
Anforderungen von Bayer CropSci-
ence erfüllt, sondern darüber hinaus 
ISO DIN EN 50001 konform ist. Mit 
Hilfe zahlreicher aussagekräftiger 
Energieanalysevorlagen lassen sich 
aktuelle und archivierte Verbräuche 
schnell und einfach analysieren. Der 
hohe Informationsgehalt wird durch 
automatische und zielgerichtete 
Analyseberichte erreicht. Aktuelle 
Energieverbräuche und die eigenen 
Anstrengungen zur Senkung der 
CO2-Emissionen der Unternehmens-
zentrale in Monheim lassen sich 
über das interaktive Dashboard für 
Mitarbeiter und Besucher erkenn-
bar machen. Zur Erreichung von 
lückenlosen Energiedaten wird die 
Datenkommunikation ständig über-
wacht und im Fehlerfall via E-Mail 
mitgeteilt.

Ein weiterer wichtiger Punkt in-
nerhalb des Projektes war der rei-

bungslose Projektablauf. Durch die 
Planung, Konfiguration und Instal-
lation des Systems durch erfahrene 
Projektingenieure wurden die Wei-
chen für einen optimalen Betrieb 
von Anfang an richtig gestellt. 
Schulungen haben die Mitarbeiter 
optimal für die Anwendung vorbe-
reitet.

Energiebilanzierung schnell und fehlerfrei

Die Energiebilanzierung zum Ener-
gieversorger war in der Vergangen-
heit aufgrund der verzögerten Ver-
brauchsdaten aufwendig und un-
durchsichtig. Durch die parallele 
Energiedatenerfassung hat Bayer 
CropScience ihre Energieverbräu-
che aus den Bereichen Heiz-/Kühl-
wasser jederzeit exakt im Blick. Die 
Verifikation der Energieverbräuche 
und Energiebilanzierung ist zu-
künftig schnell und fehlerfrei mög-
lich.

Für die Transparenz der Kosten 
am Standort Monheim war die ganz-
heitliche Erfassung aller relevanten 
Energie- und Ressourcenverbräu-
che von Anfang an fest im Fokus. Im 
ersten Schritt wurde die Energieda-
tenerfassung aus den Bereichen 

Heiz-/Kühlwasser integriert. Neben 
den Wärmemengen werden Vor- und 
Rücklauftemperaturen sowie Durch-
flüsse kontinuierlich erfasst. Schritt-
weise werden Energiemessstellen 
aus den Bereichen Heiz-/Kühlwas-
ser, Elektrizität, Brauch-, Trink- und 
Edelwasser erweitert mit insgesamt 
mehr als 250 Messwerten. Die Was-
serverbräuche werden zum größten 
Teil mit mechanischen Zählern 
 gemessen. Eine Infrastruktur zur 
automatischen Erfassung ist nicht 
vorhanden, die Nachrüstung derzeit 
nicht wirtschaftlich. Um die Funk-
tionen und Vorteile der Energie-
management-Software trotzdem 
nutzen zu können, werden die Was-
serverbräuche in regelmäßigen Ab-
ständen manuell abgelesen und 
über eine CSV-Datei in der zentralen 
Energiedatenbank archiviert. Die 
manuellen Daten lassen sich auf die-

se Weise gleichwertig zu den auto-
matisch erfassten Daten weiterver-
arbeiten und kommunizieren.

Ausblick

Der Grundstein für eine kontinuier-
liche Optimierung des Energiever-
brauchs in der Unternehmenszen-
trale von Bayer CropScience in Mon-
heim ist gelegt. Der Einsatz einer 
Energiemanagement-Software 
bringt hohe Transparenz und entlas-
tet die Mitarbeiter. Mithilfe der Echt-
zeitdaten werden zukünftig die Pa-
rameter Delta T in den Heizkreisläu-
fen optimiert werden können. Durch 
die exakten und konsistenten Ener-
giedaten erfolgt eine schnelle und 
fehlerfreie Plausibilitätsprüfung.

Autor: Daniel Stolz, Marketing-
manager Prozessautomatisie-
rung, Endress + Hauser

 ▪ Kontakt:
Endress + Hauser Messtechnik GmbH & Co. KG
Weil am Rhein
Tel.: +49 7621 975 01
info@de.endress.com
www.de.endress.com
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 Das Thema Energie- und Ressourceneffizienz ist fest in der Mission von 

Bayer CropScience verankert. Die Unternehmenszentrale in Monheim 

geht mit gutem Beispiel voran: Energieeinsparpotentiale werden durch 

die Erfassung von Energiedaten in Echtzeit erkannt. Die installierte Energiema-

nagement-Software vereinfacht die Bilanzierung zum Energielieferanten und den 

Erfolgsnachweis der Einsparmaßnahmen.

Energiemanagement-Lösung auf einen Blick

Endress + Hauser sichert als Partner für effizientes Energiemanagement nachhaltig Ener-
gieeinsparungen und kontinuierliche Verbesserungen.
Mit einem breitbandigen Produktangebot zur Energieerfassung werden exakte und ver-
lässliche Messergebnisse und der lückenlose Nachweis der Einsparungen ermöglicht.
Beratungs- und Realisierungskompetenz sichert bedarfsgerechte Lösungen und hohe Effi-
zienz bei der Planung und Umsetzung des Energiemanagements.
Innovative Automatisierungs-Lösungen sowie passende Dienstleistungen für das Energie-
management ermöglichen die konkrete Benennung des Einsparpotentials.

Bayer CropsScience, Standort Monheim 
(© Bayer CropScience)

Optimierung des Delta T -Verhältnisses durch Androsseln eines Stellorgans

Dispergierorgan reduziert 
Energieverbrauch

In vielen Bereichen der Industrie 
stellt die erfolgreiche Dispergierung, 
also die zielgerichtete Separation 
agglomerierter Partikel, weiterhin 
eine Herausforderung dar. Dieser 
Aufgabe begegnet der Geschäftsbe-
reich Mahlen & Dispergieren der 
Netzsch-Gruppe mit dem neuen Di-
spergierorgan Omega, das sowohl 
zur Verarbeitung von Standard- als 
auch von Hightech-Produkten geeig-
net ist. Darüber hinaus erreicht 
Omega durch die geschickte Nut-
zung von Turbulenz, Kavitation und 
gezielt angewandten Scherkräften 

eine sehr hohe Energieeffizienz, die 
das Dispergierorgan zu einem sehr 
kosteneffektiven System macht.

 ▪ www.netzsch.com

Mit dem Energiemonitoring-Programm 
von Endress + Hauser ist der Grundstein 

für die Anlagenoptimierung und 
Steigerung der Energieeffizienz gelegt.

Hans-Dieter Schlömer, Leiter Engineering, Site Services & Development, Bayer CropScience

Neue Dekanter-Generation
GEA Westfalia Separator führt eine 
völlig neue Dekanter-Generation 
ein. Diese Geräte mit GEA Westfalia 
Separator summationdrive führt für 
alle feststofforientierten Anwendun-
gen größtmögliche Flexibilitat bei 
der Investition und im praktischen 
Betrieb zusammen. Sie findet ihren 
Einsatz in der Chemie, Pharmazie, 
im Mineralprocessing und im Be-
reich nachwachsende Rohstoffe. Die 
neue Dekanter-Flotte ermöglicht 
vom kleinsten bis zum größten De-
kanter ein durchgängiges Konstruk-
tionskonzept, bietet hohe Durchsatz-

leistungen und exzellente Trenn-
schärfe. Ecoforce vereinigt eine 
hervorragende Performance mit 
niedrigem Energieverbrauch. Der 
summationdrive sorgt zusammen 
mit der Auslegung des Dekanters im 
Super-Tiefteichdesign dafür, dass 
die Energieeffizienz der Ecoforce 
Dekanterflotte nochmals um 30 % 
gesteigert werden konnte.

 ▪ www.westfalia-separator.com
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Lohnendes Outsourcing
Wie Analytikdienstleistungen die Qualität sichern

Es passiert immer wieder, dass sich 
bei Produktionsprozessen in Anla-
gen Störstoffe ablagern. Die Folgen 
reichen von ungenügender Pro-
duktqualität über Schäden an den 
Maschinen bis hin zum extrem teu-
ren kompletten Ausfall einer Pro-
duktionsanlage. Zunächst ist häufig 
unklar, was sich etwa in Kessel 
oder Rohr abgesetzt hat. Der La-
bordienstleister Currenta Analytik 
bietet hier mit seinen Röntgenfluo-
reszenz-Geräten durch eine Über-
sichtsanalyse rasch eine qualitative 
und semiquantitative Bestimmung 
der elementaren Zusammenset-
zung der Rückstände. „Binnen Mi-
nuten erhalten Anlagenbetreiber 
mitunter den entscheidenden Hin-

weis auf die Ursache und können 
so schnell Gegenmaßnahmen er-
greifen“, verspricht Dr. Hans-Chris-
tian Mans. „Dank unserer techni-
schen Ausstattung und Expertise 
können wir für unsere Industrie-
kunden oft eine sehr rasche Lösung 
ihres Problems finden.“ Sollten bei 
der Ursachenforschung weitere 
Analyseergebnisse erforderlich 
sein, so kann der Dienstleister auf 
seinen breit gefächerten Methoden-
verbund zurückgreifen. Somit kön-
nen neben allen modernen Metho-
den der Elementanalytik wie z. B. 
Massenspektrometrie mit induktiv 
gekoppeltem Plasma (ICP-MS), op-
tische Emissionsspektrometrie mit 
induktiv gekoppeltem Plasma (ICP-
OES) oder Atomabsorptionsspektro-
metrie (AAS) auch Chromatografie 
(HPLC/GC), Spektroskopie (IR/NMR/
MS) oder diverse physikalische Ver-
fahren (DSC, DTA usw.) für diese 
Aufgabe sinnvoll eingesetzt wer-
den.

Retter in der Not

Auch die regelmäßige und zuverläs-
sige Überwachung der Qualität von 
Eingangsstoffen und Produkten ver-
hindert kostspielige Überraschun-
gen und Produktionsausfälle. „Mit-
tels der Röntgenfluoreszenzanalyse 
können wir unseren Kunden in vie-
len Fällen eine optimale Lösung bie-
ten“, erläutert der Leiter des Fach-
gebietes Elementanalytik. Zum Bei-
spiel auch für ein im Chemiepark 
ansässiges Unternehmen. Die Ana-
lysegeräte eines Chempark-Partners 
waren ausgefallen. Hier war schnel-
le, kompetente Hilfe gefragt. Denn 
ein längerfristiger Ausfall bringt den 
gesamten Produktionsprozess zum 
Stillstand. Durch die vorherige Me-
thodenübertragung konnte das Un-
ternehmen die Analysegeräte opti-
mal nutzen. So war es möglich, die 
eigene Anlage mit gleichbleibender 
Qualität weiter zu betreiben.

Analytik von A bis Z

Beim vorgestellten Beispiel zeigte 
sich, dass die RFA eine sehr präzise 
und gleichzeitig schnelle quantitati-
ve Bestimmung von Elementen vom 
mg/kg- bis zum Prozentbereich er-
laubt. Die Analytikexperten entwi-
ckeln auf Anfrage auch präzise auf 
die Stoffe und Produkte des Kunden 
zugeschnittene Methoden und kali-
brieren die Geräte für den speziellen 
Einsatz. „Die RFA eignet sich z. B. 
sehr gut zur regelmäßigen Waren-
eingangs- oder Produktkontrolle“, 
unterstreicht Mans. So ist es auch 
möglich, Qualitätsdienstleistungen 
komplett auszulagern. Dies setzt bis-
lang gebundene Ressourcen im Un-
ternehmen für andere Aufgaben 
frei. Zudem entfällt die Investition 
und Instandhaltung teurer Geräte 
sowie die kontinuierliche Schulung 
der Mitarbeiter an komplex zu be-
dienenden Analysegeräten.

Flexibel und schnell verfügbar

Currenta setzt die Röntgenfluores-
zenzanalyse neben anderen ele-
mentanalytischen Verfahren schon 
seit Jahren ein. „Wir verfügen über 
modernste Geräte, das nötige 
Know-how, hohe Flexibilität und 
die notwendige Kapazität, um diese 
Untersuchungen anzubieten“, un-
terstreicht der Leiter des Fachge-
bietes Elementanalytik. An den drei 
Chempark-Standorten wird der 
Probentransport über Probenku-
riere sichergestellt. Der Analytik-
dienstleister ist aber nicht nur in 
den Chemieparks schnell erreich-
bar. „Unsere Leistungen bieten wir 
natürlich auch Kunden außerhalb 
des Chemparks an, mit demselben 
Anspruch – flexibel zu reagieren 
und kurzfristig Hilfe zu bieten“, be-
tont Mans.

 ▪ Kontakt:
Currenta GmbH & Co. OHG, Analytik, Chempark, 
Leverkusen
Tel.: +49 214 30 33 777
analytik@currenta.de
www.analytik.currenta.de

chemanager-online.com/tags/
analytikdienstleister

 Eine gleichbleibende Qualität chemisch-pharmazeutischer Produkte ist 

heute im termingeprägten globalen Handel von Werk- und Wirkstof-

fen entscheidend. Die Elementanalytik von Currenta bietet attraktive 

Dienstleistungen an, um dieser Herausforderung zu begegnen. Mit der Röntgen-

fluoreszenzanalytik (RFA) hat das Labor in Leverkusen eine Methode in petto, die 

kostspielige Überraschungen und Produktionsausfälle verhindern kann.

In welcher Form die zu analysierenden Produkte ankommen, spielt fast keine Rolle. Für die RFA wer-
den die Stoffe bei Bedarf passgenau gemahlen, gepresst, geschmolzen oder auch direkt als Flüssig-
keit vermessen.

Die Prüflaboratorien der Currenta Analytik sind nach international anerkanntem Standard (DIN EN ISO/IEC 17025) akkreditiert. Darüber hinaus sind Prüfungen 
nach GMP- und GLP-Richtlinien möglich.

Fotometrische Titrationen
Im Vergleich zu aufwendigeren Ver-
fahren wie AAS, ICP_AES ist die Ti-
tration eine preiswerte Analysemög-
lichkeit. Die Deutsche Metrohm 
präsentiert mit der Optrode einen 
neuen Sensor zur fotometrischen 
Titration mit acht verschiedenen 
Wellenlängen für einen breiten 
Messbereich. Das Gerät ist durch 
den Glasschaft resistent gegenüber 
Lösungsmitteln. Verwendet werden 
kann die Optrode sowohl bei neuen 

als auch bestehenden Metrohm-Ti-
trationssystemen, die Stromversor-
gung erfolgt direkt über die USB-
Schnittstelle. Bei älteren Modellen 
ohne USB-Schnittstelle ist die Ver-
sorgung über ein optionales USB-
Netzteil möglich.

 ▪ Deutsche Metrohm GmbH & Co. KG
Tel.: +49 711  77088 213
info@metrohm.de
www.metrohm.de

SIE SCHAFFEN DAS!

Der Verlust von Dampf ist auch der Verlust 
von Energie und Gewinn. Wenn ich nur meine 
Kondensatabscheider überwachen könnte, 
ohne im ganzen Werk herumzulaufen. 

Das Emerson Logo ist ein Warenzeichen der Emerson Electric Co. ©2012 Emerson Electric Co.

Energieeinsparungen durch automatisierte Überwachung der Kondensatabscheider 
in Echtzeit. Informationen über den Status jedes Kondensatabscheiders ermöglichen es, den Dampfverlust um 
bis zu 20% zu reduzieren und 3 Millionen EURO an Energiekosten pro Jahr zu sparen. Mit dem Rosemount 708 
Wireless Akustikmessumformer haben Sie ein nicht invasives WirelessHART® Überwachungssystem, das Ihnen 
sofortigen Einblick in alle kritischen Kondensatabscheider bietet. Dank Emersons umfassender Erfahrung in 
Smart Wireless Feldinstrumentierung erspart Ihnen der Rosemount 708 lange Anlagen-Rundgänge und verhilft 
Ihnen einfach und effektiv zu signifikanten Einsparungen der Energiekosten. Wir sind die Wireless-Experten, 
nutzen Sie unsere Erfahrung. Kontaktieren Sie uns unter info.de@Emerson.com oder informieren Sie sich hier: 
www.EmersonProcess.com/de/WirelessAkustik 
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Wir kümmern uns um Ihre Pflichten!
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Farbig und funktionell
spezielle effektpigmente werden den wachsenden Ansprüchen gerecht

schicht-substrat-prinzip

Effektpigmente unterteilt man in 
Metalleffektpigmente und spezielle 
Effektpigmente, deren wichtigste 
Vertreter die Perlglanz- und Inter-
ferenzpigmente sind. Metalloxid-
Glimmer-Pigmente sind die wich-
tigste Klasse der speziellen Effekt-
pigmente. Sie basieren auf dem 
Schicht-Substrat-Prinzip: Die trans-
parenten bzw. semitransparenten 
Pigmentplättchen reflektieren einen 
Teil des auftreffenden Lichtes und 
lassen einen anderen Teil zu tiefer 
liegenden Pigmentschichten hin-
durch, an denen wiederum Reflexi-
on erfolgt. Der für spezielle Effekt-
pigmente häufig zu beobachtende 
irisierende Effekt kommt dadurch 
zustande, dass optisch hochbre-
chende Metalloxide, z. B. Titandioxid, 
auf das optisch niedrigbrechende, 
plättchenförmige Trägermaterial 
Glimmer aufgebracht werden (meist 
handelt es sich um natürlichen Mus-
kovit-Glimmer, in den letzten Jahren 
wird jedoch auch synthetischer 
Fluorophlogopit-Glimmer einge-
setzt). Die Wechselwirkung des 
Lichts mit den Grenzflächen der 
Glimmerplättchen, mit den darauf 
abgeschiedenen Metalloxidschich-
ten und dem umgebenden Medium 
(z. B. Lack), in das die Pigmentparti-
kel eingebettet sind, erzeugt häufig 
einen Glanz wie bei einer Perle. Es 
entsteht nach dem Vorbild der Natur 
der charakteristische brillante Perl-
mutteffekt – ein Glanz, der schein-
bar aus der Tiefe kommt.

Anstelle des Glimmers kommen 
seit wenigen Jahren auch andere 
Substratmaterialien wie Siliciumdi-
oxid (SiO2), Aluminiumoxid (a-Fe2O3) 
und Borosilicat in Form dünner 
Plättchen zum Einsatz. Mit diesen 
synthetisch hergestellten Substrat-
plättchen gelingt es, innovative Pig-
mente mit außergewöhnlichen win-
kelabhängigen bzw. extrem glitzern-
den Farbeffekten zu erzeugen. Auch 
im Fall dieser Effektpigmente wer-
den Metalloxide wie Titandioxid 
oder Eisen(III)-oxid auf den Sub-
stratpartikeln abgeschieden.

Die Anwendungspalette der nach 
strengen Umweltanforderungen 
hergestellten speziellen Effektpig-
mente reicht von Automobil- und 
Industrielacken über Kunststoffe 

und Druckerzeugnisse bis zu kosme-
tischen Formulierungen für den de-
korativen und pflegenden Bereich. 
Spezielle Effektpigmente mit einer 
zusätzlichen, wetterresistenten 
Nachbeschichtung kommen vorteil-
haft für Außenanwendungen, z. B. 
für Automobillackierungen, zum 
Einsatz. Sie weisen in ihren Anwen-
dungssystemen hohe Stabilität über 
viele Jahre auf und vertragen sich 
zudem gut mit den Komponenten 
der Bindemittel. Damit kommt es 
auch nach sehr langen Zeiträumen 
nicht zu Farbabweichungen im Ver-
gleich zur originalen Situation nach 
der Applikation.

innovative funktionelle pigmente

Neben den konventionellen funktio-
nellen Pigmenten sind in den letzten 
Jahren neue Pigmente mit Funktio-
nalitäten entwickelt und am Markt 
eingeführt worden, die ebenfalls auf 
dem für spezielle Effektpigmente 
genutzten Schicht-Substrat-Prinzip 
basieren. Dabei kommt als Substrat 
in den meisten Fällen Glimmer in 
Form dünner Plättchen zum Einsatz, 
während die Schichten auf den 
Glimmerplättchen aus Metalloxiden 
bestehen, die Träger der funktionel-
len Eigenschaften sind. In Tabelle 1 
sind Beispiele für funktionelle Pig-
mente auf Glimmerbasis zusam-
mengestellt.

Die in der Tabelle genannten leit-
fähigen Pigmente zeichnen sich ge-
genüber den häufig für diese An-
wendung genutzten Rußpigmenten 
u. a. durch ihre helle Farbe aus. 
Diese erlaubt die Formulierung hel-
ler leitfähiger Füller und Beschich-
tungen mit antistatischen und elek-
trostatisch dissipativen (ESD) Eigen-
schaften.

Pigmente für die solare Wärme-
reflexion sind transluzent und be-
stehen häufig aus mit Metalloxid 
beschichteten Glimmerpartikeln. 
Sie reflektieren die Wärmestrah-
lung des Sonnenlichtes, sind aber 

in hohem Maße durchlässig für des-
sen sichtbaren Anteil. Derartige 
Pigmente eignen sich daher hervor-
ragend für Verglasungssysteme in 
der Architektur und im Gartenbau, 
für Agrarfolien und überall dort, wo 
viel Licht, jedoch wenig Wärme be-
nötigt wird. Pigmente zur Laser-
markierung von Polymeren werden 
zur Kennzeichnung von Oberflä-
chen mithilfe der Lasertechnik im-
mer häufiger angewendet. Dabei 
werden die Pigmente in geeigneter 
Konzentration in das Polymer ein-
gebracht. Die Pigmentpartikel ab-
sorbieren das einfallende Laser-
licht, wodurch die Temperatur der 
Teilchen sehr schnell und stark 
ansteigt. Dies führt in vielen Mate-
rialien zu einer Karbonisierung des 
Polymers im Umfeld des Pigmentes, 
und es kommt zu einer schwarzen 
Verfärbung (Markierung).

neuentwicklungen

Zu den Entwicklungen der letzten 
Jahre, die den gewachsenen An-
sprüchen an Effektpigmente immer 
besser gerecht werden, zählen
 ▪ Pigmente auf Basis von Borosili-
cat-Flakes sowie von syntheti-
schem Glimmer

 ▪ Pigmente auf Basis von Alumini-
um-Plättchen, die mit hochbre-
chenden Metalloxidschichten um-
hüllt sind

 ▪ Pigmente für umweltfreundliche 
Wasserlacke für die Automobilin-
dustrie

 ▪ Pigmente für lösungsmittelfreie 
Pulverlacke

 ▪ funktionelle Pigmente mit sys-
temangepassten infrarotreflektie-

renden und infrarotabsorbieren-
den Eigenschaften

 ▪ funktionelle Pigmente für die ver-
besserte Lasermarkierung von 
Polymeren, die sich z. B. für das 
Aufbringen von schwarzen oder 
weißen Barcodes per Laser eig-
nen, wodurch die Lesbarkeit und 
Haltbarkeit von Markierungen im 
Vergleich zu aufgedruckten Be-
schriftungen noch weiter verbes-
sert wird.

Autor: Prof. Dr. Gerhard Pfaff, 
Leiter der Pigmentforschung, 
Merck KGaA; apl. Professor, 
TU Darmstadt

 ▪ Kontakt:
Prof. Dr. Gerhard Pfaff
Merck KGaA, Darmstadt
Tel.: +49 6151 72 6005
gerhard.pfaff@merckgroup.com
www.merckgroup.com
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 Pigmente sind farbgebende Substanzen, deren Wirkung auf physikalischen 

Gesetzen wie Lichtabsorption, -streuung oder -reflexion beruht. Zusätz-

lich werden magnetische, korrosionshemmende oder elektrisch leitfähige 

Pulver zu den Pigmenten gezählt. Als unlösliche Partikel in Anwendungssystemen 

wie Lacken, Kunststoffen, Druckfarben oder kosmetischen Formulierungen erzeu-

gen Pigmente im Wechselspiel mit Licht unterschiedlichste optische Eindrücke 

für unser Auge. Generell unterscheidet man die Pigmentklassen Weiß-, Bunt- und 

Schwarzpigmente sowie Lumineszenzpigmente und Effektpigmente.

prof. gerhard pfaff, 
merck kgaA

Funktionelle Eigenschaft Zusammensetzung Anwendungen

Elektrische Leitfähigkeit (Sn,Sb)O2/Glimmer antistatische Fußböden, 
elektrostatisches Lackieren

Magnetismus Fe3O4/Glimmer magnetische Lackierungen

Solare Wärmereflexion TiO2/Glimmer Gewächshäuser, 
transparente Dachelemente

Lasermarkierung 
von Polymeren

TiO2/Glimmer
(Sn,Sb)O2/Glimmer

Laserbeschriftung von 
Kunststoffteilen

Mechanische Verstärkung TiO2/Glimmer Füller zur Verbesserung 
der mechanischen Eigen-
schaften von Polymeren

tab. 1: Beispiele für funktionelle pigmente auf glimmerbasis.

Abb. 2: ronastar golden Juwel – ein neues brillantes effektpigment zur erzeugung eines starken glit-
zereffektes in kosmetischen formulierungen.

Abb. 1: effektpigment Xirona magic mauve mit starkem farbflop in einem nagellack.

pigmente – aktueller stand 
und neue entwicklungen

05. bis 08. November 2012, Darmstadt
GDCh-Kurs: 001/12
Leitung: Prof. Dr. Gerhard Pfaff

Weitere Informationen und Anmeldung über:

Gesellschaft Deutscher Chemiker (GDCh), 
Fortbildung
Tel.: +49 69 7917 291/364
fb@gdch.de
www.gdch.de/fortbildung



C h e m i k a l i e n  ·  C h e m i e d i s t r i b u t i o nseite 14 CHEManager 18/2012 

+ + + Alle Inhalte sind Online verfügbar unter www.chemanager-online.com + + +  www.gitverlag.com

 Vom 9. bis 11. Oktober 2012 findet in Madrid die CPhI Worldwide, eine der 

größten pharmazeutischen Fachmessen weltweit, statt. Parallel laufen 

die angegliederten Veranstaltungen ICSE, P-MEC Europe und InnoPack. 

Insgesamt erwarten die Veranstalter in diesem Jahr bei über 2.200 Ausstellern aus 

140 Ländern einen Rekord von mehr als 30.000 Besuchern. Um die Übersichtlichkeit 

sowohl für die Aussteller als auch die Besucher zu erhöhen, wird die CPhI erstmalig 

in neun Zonen Unterteilt (APIs; Generic APIs; Custom Manufacturing; Fine Chemicals; 

Intermediates; Finished Dosage; Excipients/Formulations; Biopharmaceuticals; Ge-

neral). Acht Zonen davon gab es bereits im letzten Jahr, die neunte Zone – Biophar-

maceuticals – ist auf Wunsch teilnehmender Unternehmen ergänzt worden. Dies 

zeigt, dass der Markt für Biopharmazeutika weiterhin Wachstumspotential bietet. 

Laut einer im Juni 2012 veröffentlichten Studie „Medizinische Biotechnologie in 

Deutschland 2012 – Biopharmazeutika: Wirtschaftsdaten und neue Anwendungs-

gebiete zum Nutzen der Patienten“, die The Boston Consulting Group für VfA Bio 

erstellt hat, sind die USA bezogen auf die wirtschaftliche Bedeutung ganz klar der 

Schlüsselmarkt für Biopharmazeutika. Hier wurden 2011 rund 46 % mit diesen Präpa-

raten generiert. Bereits mit deutlichem Abstand landet Japan bei diesem Vergleich 

mit 9,1 % des Umsatzes an der zweiten Position. Auf Platz 3 folgt Deutschland mit 

7,8 %, das in Europa die Spitzenreiterposition einnimmt. Allerdings stagnierte 2011 

in Deutschland der Umsatz mit Biopharmazeutika im Vergleich zu 2010 und belief 

sich auf rund 5,4 Mrd. €. Der Anteil am Gesamtpharmamarkt erhöhte sich leicht von 

18 % auf 19 %. Dafür hat sich aber in Deutschland die Zahl der biopharmazeutischen 

Präparate in der klinischen Entwicklung binnen Jahresfrist von 516 auf 556 erhöht 

(+ 8 %); die Zahl der Produkte in Phase III – also der letzten klinischen Entwicklungs-

phase vor Beantragung der Zulassung – stieg sogar um knapp ein Fünftel (+ 18 %) an. 

Zum Thema Biopharmazeutika und anderen aktuellen Themen rund um die CPhI 

stellte Dr. Birgit Megges für CHEManager Führungspersönlichkeiten von ausstel-

lenden Unternehmen je drei Fragen. Die entstandenen kurzen Interviews finden 

Sie auf dieser Seite.

 W acker Biosolutions ist 

die Life-Science- und 

Biotechnologiesparte 

des Wacker-Konzerns und bietet auf 

Grundlage fortschrittlicher biotechno-

logischer Prozesse u. a. Lösungen und 

Produkte für die Pharma-, Lebensmit-

tel- und Agroindustrie an. Der wach-

sende Markt für Biopharmazeutika bie-

tet dem Unternehmen eine gute Basis 

für neue Entwicklungen, wie Dr. Ger-

hard Schmid, Leiter des Geschäftsbe-

reichs Wacker Biosolutions, berichtet.

CHEManager: Der Markt für Bio-
pharmazeutika wächst. Können 
Sie diese Aussage bestätigen? Für 
welche Bereiche gilt das insbeson-
dere? Gibt es, weltweit betrachtet, 
regionale Unterschiede?

G. Schmid: Der Markt für Biopharma-
zeutika ist in den letzten Jahren ste-
tig gewachsen, und diese Entwick-
lung setzt sich weiterhin fort. Stärks-
ter Wachstumstreiber sind nach wie 
vor Antikörperprodukte. Es werden 
jedoch zunehmend neuartige kleine-
re Proteinmoleküle entwickelt, wie 
beispielsweise Scaffolds und Anti-
körperfragmente, die besser ins Ge-
webe eindringen können. Hier sehen 
wir momentan interessante Wachs-
tumspotentiale. Darüber hinaus lie-
gen derzeit sogenannte Biosimilars, 
also biotechnologisch hergestellte 
Folgepräparate von patentfreien 
Biopharmazeutika, stark im Trend. 
Auch dieser Markt wächst und wird 

künftig immer wichtiger. Regional 
gesehen sind die USA bzw. US-ba-
sierte Unternehmen immer noch 
führend im biopharmazeutischen 
Markt, sowohl hinsichtlich der Zahl 
der existierenden Firmen, als auch 
in Bezug auf ihren Umsatz.

Marktwachstum bedeutet auch, 
dass immer wieder neue, innova-
tive Produkte erwartet werden. Auf 
welche Produktgruppen setzen Sie 
den Fokus für Ihre F&E-Tätigkei-
ten?

G. Schmid: Wacker Biosolutions ver-
fügt dank seiner langjährigen Ex-
pertise in Biotechnologie über eine 
starke und fundierte F&E- bzw. 
Technologiebasis, die wir konse-
quent weiter ausbauen. Ein Fokus 
liegt auf unseren Aktivitäten im Be-
reich der Auftragsherstellung von 
Pharmaproteinen: Mit unserem pa-
tentierten, E.coli-basierten Sekreti-
onssystem Esetec haben wir uns 

bereits als Partner der pharmazeu-
tischen Industrie etabliert und Kun-
denbeziehungen mit einigen der 
Top-20-Pharmafirmen. Gleichzeitig 
arbeiten wir laufend an Weiterent-
wicklungen und neuen Synthese-
möglichkeiten – ein aktuelles Bei-
spiel ist unsere Zusammenarbeit mit 
der Firma XL Protein zur Herstel-
lung neuartiger PASylierter thera-
peutischer Proteine, die durch ihre 
verbesserte Plasmahalbwertszeit 
seltener injiziert werden müssen. 
Bei unseren Cyclodextrinen konzen-
trieren wir uns derzeit auf neue An-
wendungen im Food-Bereich. Zum 
Beispiel hat gamma-Cyclodextrin 
gerade erst die Zulassung für den 
Einsatz als neuartige Lebensmittel-
zutat für Nahrungsmittel- und Ge-
tränkeanwendungen in der Europäi-
schen Union erhalten. Das eröffnet 
uns interessante Möglichkeiten für 
ganz neue funktionale Anwendun-
gen, da gamma-Cyclodextrin die 
Freisetzung von Glukose verzögern, 

aber auch Geruch oder Geschmack 
maskieren oder die Bioverfügbar-
keit von funktionalen Inhaltsstoffen 
wie etwa Curcumin oder Coenzym 
Q10 erhöhen kann.

Inwieweit ist Wacker Biosolutions 
von der Konsolidierung im Phar-
masektor betroffen und wie gehen 
Sie damit um?

G. Schmid: Sicherlich findet momen-
tan eine Konsolidierung im Markt 
statt, und das Geschäft wird auch 
weiterhin wettbewerbsintensiv blei-
ben, mit wachsendem Wettbewerbs-
druck vor allem aus Asien. Aber 
Wacker Biosolutions ist hier meiner 
Meinung nach sehr gut gerüstet. Zu-
dem birgt die Konsolidierung gerade 
für Dienstleister im Pharmasektor 
auch Chancen: Zur Optimierung ih-
rer Infrastruktur und Fixkosten be-
treiben große Pharmakonzerne ver-
mehrt Outsourcing, insbesondere im 
Know-how-intensiven Biopharma-

bereich – und davon profitieren er-
fahrene Outsourcing-Partner wie 
Wacker. Erfolgreiches Unterneh-
mertum erfordert auch Durchhalte-
vermögen, gerade wenn es darum 
geht, langfristige Potentiale zu er-
schließen. Und nur wer in der Lage 
ist, neue Technologien, innovative 
Produkte und interessante Anwen-
dungen auf den Markt zu bringen, 
wird sich auch in Zukunft als attrak-
tiver Partner für den Pharmasektor 
behaupten können. Hier sind große, 
internationale Player mit starker 
Forschung und umfassendem Kun-
denservice wie Wacker klar im Vor-
teil. Ungeachtet der laufenden Kon-
solidierung sind wir daher davon 
überzeugt, dass unsere Produkte 
und Dienstleistungen im Markt wei-
terhin und dauerhaft überzeugen 
können.

CPhI Worldwide: Halle 3, Stand F71

 ▪ www.wacker.com

 Siegfried ist seit vielen Jahren 

ein Dienstleister für die Phar-

maindustrie im Bereich der 

Entwicklung und Herstellung von 

Arzneimitteln und Wirkstoffen. Das 

Unternehmen befindet sich damit in 

einem umkämpften Marktumfeld. Mit 

der Verbreiterung der Technologieba-

sis und der Verbesserung des Markt-

angebotes versucht Siegfried, sich 

noch erfolgreicher aufzustellen. Diese 

Strategie und Chancen für die Custom-

Manufacturing-Industrie erläutert Dr. 

Rudolf Hanko, CEO von Siegfried.

CHEManager: Immer wieder wird 
heute von einem  „schwierigen 
Marktumfeld“ gesprochen. Wel-
chen Schwierigkeiten  sieht sich 
Siegfried derzeit hauptsächlich 
ausgesetzt?

R. Hanko: Ich halte den CMO-Markt 
für attraktiv. Steigende Anforderun-
gen an die klinische Entwicklung, 

schärfere Konkurrenz zwischen 
Innovatoren und Nachahmern so-
wie geringere Risikobereitschaft 
bei Investoren sind Herausforde-
rungen für die Pharmaindustrie, 
die Investitionen in eigene Produk-
tionsanlagen zunehmend unattrak-
tiv machen. Dies spüren wir in stei-
gender Nachfrage nach unseren 
Angeboten als Zulieferer. Unsere 
Herausforderungen sind die hohe 
Volatilität der Wechselkurse, spezi-
ell aus Schweizer Sicht, und ein 
„leergefegter“ Arbeitsmarkt. Wie 
wir mit unserem Halbjahresergeb-
nis zeigen konnten, sind wir trotz 
dieser Herausforderungen aber gut 
unterwegs.

Welche Strategien verfolgt Sieg-
fried, um sich in diesem Marktum-
feld zu behaupten?

R. Hanko: Wir setzen auf unsere 
Stärken: auf unser Alleinstellungs-
merkmal als Firma mit Kompeten-
zen sowohl in der primären wie in 
der sekundären Herstellung und 
auf unseren ausgezeichneten Leis-
tungsausweis im Bereich Compli-
ance. In unserer Strategieumset-
zung arbeiten wir an dem Ausbau 
dieser Stärken. So haben wir in 
den USA die Firma Alliance Medi-
cal Products AMP gekauft, mit her-
vorragenden Kompetenzen im Be-
reich sterile Abfüllung, und wir 

haben in eine High-Potency-Anla-
ge am Standort Zofingen inves-
tiert. Damit verbreitern wir unsere 
Technologiebasis. Gleichzeitig be-
ginnen wir noch in diesem Jahr 
mit dem Bau einer Produktions-
stätte für APIs und Zwischenstufen 
in Nantong bei Shanghai. Dies 
wird es uns ermöglichen, unser 
Marktangebot zusätzlich zu ver-
bessern.

Die Konsolidierung im Pharmasek-
tor hält an. Welche Folgen hat die-
se Tatsache für das Custom-Manu-
facturing-Geschäft? Welche Verän-
derungen wird es Ihrer Ansicht 
nach geben?

R. Hanko: Diese Konsolidierung ist ja 
immer auch mit großen Restruktu-
rierungen verbunden. Deshalb be-
trachte ich diese Phase auch als 
Chance für die Custom-Manufac-
turing-Industrie. Die Pharmaunter-
nehmen werden zusehends hohe 
Investitionen in eigene Herstel-
lungskapazitäten vermeiden wollen. 
Da ist es naheliegend, mit einem 
leistungsfähigen Partner zusam-
menzugehen. Diese Arbeitsteilung 
wird sich mehr und mehr durchset-
zen.

CPhI Worldwide: Halle 8, Stand F23

 ▪ www.siegfried.ch

 Evocatal hat sich auf die Ent-

wicklung maßgeschneiderter 

Biokatalysatoren und Fein-

chemikalien für die chemische und 

pharmazeutische Industrie spezia-

lisiert. Damit bewegt sich das Unter-

nehmen auf einem Markt, der sich im 

steten Wachstum befindet. Wie groß 

das Marktpotential ist und wie die 

Treiber für das Wachstum aussehen, 

beschreibt aus seiner Sicht Dr. Michael 

Puls, Geschäftsführer von Evocatal.

CHEManager: Auf dem wachsen-
den Markt für industrielle Bioka-

talyse steht Evocatal nicht als Al-
leinanbieter dar. Mit welcher Stra-
tegie differenzieren Sie sich vom 
Wettbewerb?

M. Puls: Die Evocatal bietet ein ganz 
eigenes und breites Enzymportfolio 
und daher individuelle Prozesslö-
sungen an, die sich von denen ande-
rer Unternehmen unterscheiden. Es 
ist richtig, dass auch andere Unter-
nehmen Enzyme wie z. B. Ketore-

duktasen anbieten, die Evocatal ist 
aber z. B. das einzige Unternehmen, 
das TPP-Enzyme kommerziell an-
bietet, mit denen sich ein breites 
Spektrum chiraler 2-Hydroxyketone 
darstellen lässt. Diese Enzymklasse 
ist im Markt einzigartig. Aber auch 
unsere anderen Enzyme sind einzig-
artig und bieten dort Lösungen, wo 
andere Enzyme nicht weiterkom-
men.

Wie schätzen Sie den Markt für 
biokatalytisch hergestellte APIs 
und Feinchemikalien in Europa 
bzw. weltweit, aktuell und in den 
kommenden Jahren ein?

M. Puls: Die Biokatalyse ist und bleibt 
auf dem Vormarsch – sie hat in den 

vergangenen Jahren eine breite Ak-
zeptanz als Standard-Methode in 
der organischen Synthese erfahren 
und ist ein etabliertes Werkzeug in 
den Synthese-Abteilungen der 
Pharmaunternehmen. Ihr Potential 
ist allerdings bei Weitem noch nicht 
ausgeschöpft – wir befinden uns 
noch immer an der Spitze des Eis-
berges. Je weiter sich die Technolo-
gie verbreitet, desto mehr Reakti-
onsklassen werden biokataytisch 
zugänglich und kommerziell nutz-
bar werden. Daher wird auch die 
Zahl der APIs deutlich steigen, in 
deren Synthese sich mindestens ein 
biokatalytischer Schritt findet.

Welche Wachstumsaussichten se-
hen Sie für die Biokatalyse und 

welche Anwendungen, Technologi-
en oder Trends werden die Treiber 
für das Wachstum sein?

M. Puls: Die Biokatalyse leistet ins-
besondere einen wesentlichen Bei-
trag zum aktuellen Rohstoffwandel, 
der von der chemischen Industrie 
bzw. industriellen Biotechnologie 
maßgeblich vorangetrieben wird. 
Grüne, nachhaltige Syntheseverfah-
ren für die Industrie werden nach 
und nach entwickelt und etabliert. 
Auch eine wachsende Nachfrage 
beim Endverbraucher nach ent-
sprechenden Bio-basierten Produk-
ten ist ein wichtiger Treiber der 
Bioökonomie. Evocatals Enzyme 
und Produktionsstämme treffen 
hier auf eine entsprechend große 

Nachfrage nach alternativen und 
gleichzeitig kosteneffektiven Pro-
duktionsmethoden. Neben der phar-
mazeutischen Industrie entsteht 
also gleichzeitig ein großer Bedarf 
in anderen Industrien, Beispiele 
sind u. a. die Kautschuk-, Bau- und 
die Textilindustrie. Evocatal wird 
seine Technologieplattform weiter 
ausbauen, um neue Anwendungsge-
biete für die Biokatalyse zu er-
schließen.

CPhI Worldwide: Halle 3, Stand E50

 ▪ www.evocatal.com

Vielfältige Chancen auf dem Pharmamarkt

Biopharmazeutika
Outsourcing-Partner sind gefragt

Custom Manufacturing
Arbeitsteilung wird sich mehr und mehr durchsetzen

Biokatalyse
Potential bei weitem noch nicht ausgeschöpft

Dr. Gerhard Schmid, 
Wacker

Dr. Rudolf Hanko, 
Siegfried

Dr. Michael Puls, 
Evocatal
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E-Mail-Wahnsinn, Sinnlos-Surf-Syn-
drom und Meeting-Malaria ruinie-
ren unsere Produktivität und Ge-
sundheit, so die Digital-Therapeutin 
Anitra Eggler. In ihrem Buch prä-
sentiert sie 55 kreative Hilfsmittel, 
die helfen sollen, sich vom Fluch der 
digitalen Kommunikation zu befrei-
en. 50 % unserer Surf-Zeit verplem-
pern wir im digitalen Nirwana und 
betreiben manisches Multitasking. 
Die Weltwirtschaft kostet dies jähr-
lich Milliarden. Mithilfe von Selbst-
tests hält Eggler uns den Spiegel vor 

und zeigt, wie sinnlos wir täglich 
unsere Zeit vergeuden. 

Wer das Buch liest, fühlt sich so-
gleich ertappt und schaltet schon 
bald sein Mobiltelefon aus.

 ▪ E-Mail macht dumm, krank und arm
Digital-Therapie für mehr Lebenszeit
von Anitra Eggler
Orell Füssli Verlag, 2012
224 Seiten, 19,95 €
ISBN: 978-3-280-05487-1

Von der Idee zum Geschäftserfolg
Der Science4Life Venture Cup 2013 
ist gestartet. Bereits zum 15. Mal in 
Folge schreibt Science4Life, eine In-
itiative der Hessischen Landesregie-
rung und des Gesundheitsunterneh-
mens Sanofi, den deutschlandweiten 
Businessplan-Wettbewerb aus. Au-
ßer einem Preisgeld von insgesamt 
66.000 € bietet die Gründerinitiative 
kostenfreie Beratung, Betreuung 
und Weiterbildung von Unterneh-
men in den Branchen Life Sciences 
und Chemie. Teilnehmen können 
Gründer mit Geschäftsideen für Pro-
dukte und Dienstleistungen aus den 
Bereichen Agrarwissenschaft, Bio-
technologie, Chemie, Gesundheits-
wesen, Erneuerbare Energien, Ma-
terialwissenschaft, Medizintechnik, 

Nanotechnologie, Pharma und Um-
welttechnologie.

Neu beim Venture Cup 2013: In 
einer ersten Ideenphase können 
sich Wissenschaftler, noch vor der 
eigentlichen Teilnahme am Wettbe-
werb, zur Tragfähigkeit von Ge-
schäftsideen kostenfrei beraten las-
sen. Hierzu skizzieren die Teilneh-
mer ihre Geschäftsidee auf nur drei 
Seiten. Die Initiatoren des Wettbe-
werbs erhoffen sich hierdurch eine 
bessere Übertragung des Wissens 
aus der Grundlagenforschung in die 
Anwendung und einen beschleunig-
ten Technologietransfer von der 
Wissenschaft in die Wirtschaft. 

 ▪ www.science4life.de

Styroporausstellung im Deutschen Verpackungs-Museum, 31. August bis 28. Oktober 
2012, Heidelberg. Die Ausstellung wurde von Hans-Georg Böcher, Direktor 
des Deutschen Verpackungs-Museums, und Dr. Georg Greiß, Vorsitzender 
der Fachgruppe Schaumstoffverpackungen in der Industrievereinigung 
Kunststoffverpackungen, eröffnet. Sie zeigt, wie in den vergangenen Jahr-
zehnten - je nach Zeitgeist - unterschiedlichste Produkte in Styropor 
verpackt oder aus Styropor hergestellt wurden. Zum ersten Mal wird 
dabei die Erfolgsgeschichte dieses bekannten Werkstoffes dargestellt. 
Außerdem werden aktuelle Anwendungen präsentiert.

 ▪ www.kunststoffverpackungen.de

Fachmesse Battery + Storage, 8. bis 10. Oktober 2012, Stuttgart. Seit elf Jahren 
informiert das Brennstoffzellen-Fachforum f-cell in Stuttgart Fachleute 
aus der ganzen Welt. Im Oktober 2012 findet das Kongress- und Messe-
event für Produzenten und Anwender der Brennstoffzellentechnologie 
erstmals auf dem Stuttgarter Messegelände statt - dort hat gleichzeitig 
auch die internationale Fachmesse Battery+Storage mit begleitendem 
Kongress ihre Premiere. Die Fachmesse richtet sich an alle Akteure rund 
um die Herstellung von Batterie- und Energiespeichersystemen. Von den 
Rohstoffen bis zum fertigen Batteriesystem für den mobilen und statio-
nären Einsatz werden alle Bereiche thematisiert.

 ▪ www.messe-stuttgart.de

Perspektiven der Chemiewirtschaft 2025, 10. Oktober 2012, Essen. Die Veranstal-
tung der Vereinigung für Chemie und Wirtschaft (VCW), einer Fachgrup-
pe der Gesellschaft Deutscher Chemiker (GDCh), soll aufzeigen wie die 
Chemieindustrie auch in den kommenden Jahren in Deutschland und 
Europa ihre wichtige industrielle Rolle entwickeln und ausdehnen kann. 
Dafür sind strategische Weichenstellungen nötig und kritische Erfolgs-
faktoren müssen entwickelt werden. Themen der Konferenz sind u.a. die 
Entwicklung der Rahmenbedingungen für eine erfolgreiche Chemiewirt-
schaft, der Paradigmenwandel bei Innovation, Exzellenz bei Produktion, 
Marketing und Performance, Mitarbeiter, Know-how und Arbeitsbedin-
gungen, Rohstoffquellen, Energie, und Verfügbarkeit sowie die Verände-
rung des Wettbewerbs durch Firmenallianzen und Mergers & Acquisi-
tions. Die Konferenz findet mit Unterstützung durch Alix Partners, BASF, 
Booz & Co., IG BCE und Merck bei Evonik in Essen statt.

 ▪ www.gdch.de/vcw2012

12. Internationale Fresenius-Konferenz „The Biocidal Products Regulation“, 23. bis 
24. Oktober 2012, Mainz. Im Mai 2012 hat das Europäische Parlament die 
Verordnung Nr. 528/2012 über die Bereitstellung auf dem Markt und die 
Verwendung von Biozid-Produkten angenommen – am 17. Juli ist diese 
in Kraft getreten und soll ab September 2013 in vollem Umfang zur 
Anwendung kommen. Kernstück der neuen Verordnung, welche die bis-
herige Richtlinie 98/8/EC vollständig ersetzt, ist der aktive Einbezug der 
Europäischen Chemikalien Agentur (ECHA) in das bereits etablierte zwei-
stufige Zulassungsverfahren für Biozid-Produkte. Vertreter aus den Be-
reichen Recht, Forschung, Produktsicherheit und -management sowie 
Risikobewertung diskutieren, welche Änderungen die Neuregelung in 
Bezug auf Zuständigkeiten, Zulassungsverfahren und Datenanforderun-
gen für Industrie und Wissenschaft mit sich bringt.

 ▪ www.akademie-fresenius.de

Anbietertag „Track & Trace“, Technologien und Lösungen zu Überwachung und 
 Verfolgung von Produkten, 5. November 2012, Köln. Die Überwachung und Ver-
folgung von Produkten ist eines der wichtigsten Mittel für den Schutz der 
Lieferkette. Aber auch im Produktlebenszyklus helfen Technologien rund 
um Track & Trace, eindeutige Identifizierungen vorzunehmen und eine 
Nachverfolgbarkeit sicherzustellen. Die Veranstaltung der Arbeitsgemein-
schaft Produkt- und Know-how-Schutz des VDMA bietet den Teilnehmern 
einen gezielten Überblick über erfolgreiche Technologien und Lösungen 
zu Track & Trace. Der Anbietertag richtet sich an Fach- und Führungs-
kräfte aus den Bereichen Geschäftsführung, Konstruktion, Vertrieb, 
 Logistik und Projektmanagement.

 ▪ www.protect-ing.de

CO2-Bilanzen und Carbon Footprints, 14. und 15. November 2012, Frankfurt. Die TÜV 
Süd-Akademie bietet erstmals ein Seminar rund um das Thema Carbon 
Footprint an. Dabei lernen die Teilnehmer Instrumente und Systeme ken-
nen, mit denen CO2-Emissionen gemessen und gesteuert werden können. 
Zudem erfahren sie, wie Carbon Footprints erstellt und optimal in vor-
handene Managementsysteme integriert werden. Sich mit Emissionen zu 
beschäftigen lohnt sich: Die Erfahrung zeigt, dass allein die Messung von 
Emissionsdaten schon zur CO2-Reduktion und damit zur Kosteneinspa-
rung führt. Außerdem ist Klimaschutz gut fürs Image: Immer mehr Kun-
den und Geschäftspartner beziehen ein umweltbewusstes Verhalten von 
Unternehmen in ihre Kaufentscheidung ein.

 ▪ www.tuev-sued.de

European Coatings Show und Congress, 18. bis 21. März 2013, Nürnberg. Der Markt 
für Lacke gilt als einer der wichtigsten Zukunftsmärkte international. Bis 
zu 107 Mrd. US-$ wird die Lackbranche 2017 laut einer Studie von Glo-
bal Industry Analysts umsetzen – viel Spielraum für Investitionen und 
insbesondere Innovationen. Die European Coatings Show ist die zwei-
jährlich stattfindende Leitmesse für die internationale Lack- und Far-
benindustrie. Die Aussteller informieren über die Herstellung von Lacken, 
Farben, Dichtmassen, bauchemischen Materialien und Klebstoffen. Wie 
immer werden vor allem zukunftsträchtige Neuheiten in den Mittelpunkt 
der Aufmerksamkeit gerückt. Die Nachfrage nach immer intelligenteren 
Produkten mit zusätzlichen Funktionen steigt kontinuierlich. 

 ▪ www.european-coatings-show.de

Pascal Soriot (53) wurde mit Wirkung zum 1. Oktober 2012 
zum CEO des britischen Pharmakonzerns AstraZeneca 
ernannt. Der Franzose ersetzt Interims-Chef Simon Lowth, 
der die Unternehmensführung nach dem Abgang von 
David Brennen im Juni 2012 übernommen hatte. Soriot war 
zuvor Chief Operating Officer (COO) der Pharmadivision 
von Roche, CEO bei Genentech und für Sanofi (Sanofi-
Aventis) tätig. Er arbeitet insgesamt seit 1986 für die 
Pharmaindustrie und hatte Positionen in den USA, Asien 
und Europa inne. 

Ton Büchner, CEO des weltgrößten Farbenhersteller Akzo-
Nobel, nimmt eine mehrwöchige Auszeit wegen Erschöp-
fung. Voraussichtlich wird Büchner in der ersten Okto-
berhälfte die Arbeit wieder aufnehmen, teilte das Unter-
nehmen mit. Finanzchef Keith Nichols vertritt  Büchner 
während dessen Abwesenheit.  Eine für Oktober ange-
setzte Ankündigung zur Strategie des Unternehmens 
wurde auf unbestimmte Zeit verschoben, woraufhin der 
Aktienkurs des niederländischen Konzerns um rund 4 % 

einbrach. Der 47-jährige Büchner war im April 2012 vom Schweizer 
Maschinen- und Anlagenbauer Sulzer an die Spitze des Unternehmens 
gewechselt.

Sandra E. Peterson, Vorstandsvorsitzende bei Bayer CropSci-
ence, hat um Auflösung ihres bis Sommer 2013 laufenden 
Vertrages zum 30. November 2012 gebeten. Der Aufsichts-
rat des Unternehmens hat diesem Wunsch Mitte  Septem-
ber  entsprochen. Peterson – 1959 in New York, US-Bun-
desstaat New York, geboren – führte Bayer CropScience 
seit dem 1. Oktober 2010. Sie war seit Mai 2005 Mitglied 
des Executive Committees von Bayer HealthCare und dort 
seit Januar 2009 verantwortlich für die Division Medical 

Care. Zuvor leitete sie die Division Diabetes Care. Peterson will in die USA 
umziehen und wird dort im Vorstand von Johnson & Johnson arbeiten.

Dr. Heike Liewald (42) ist seit August 2012 Geschäftsführerin des Verbands 
der Mineralfarbenindustrie (VdMi). Sie folgt Dr. Robert Fischer, der in den 
Ruhestand ging. Liewald war zuvor stellvertretende Geschäftsführerin 
des Verbands und zuständig für die Fachgruppen Masterbatches (Mas-
terbatch Verband), Lebensmittelfarben und Künstlerfarben.

Werner Preusker ist Träger des Kunststoff-Nachhaltigkeitspreises 2012, der 
anlässlich des Kolloquiums Zukunft Kunststoff-Verwertung am 5. Sep-
tember 2012 von der BKV Plattform für Kunststoff und Verwertung und 
des Fraunhofer-Instituts für Umwelt-, Sicherheits- und Energietechnik 
(Umsicht) verliehen wurde. Die Auszeichnung würdigt den Erfolg Preus-
kers als Geschäftsführer der Arbeitsgemeinschaft PVC und Umwelt 
(AGPU) für die Anerkennung von PVC als nachhaltigen Werkstoff in 
Deutschland wie in Europa. Der als Rechtsanwalt zugelassene Jurist 
Preusker war seit 1980 Mitarbeiter des Sachverständigenrats der Bun-
desregierung für Umweltfragen, bevor er 1983 zum VCI wechselte. Im 
Jahr 1989 übernahm er die Geschäftsführung der AGPU, einer Nachhal-
tigkeitsinitiative aus der Kunststoffbranche mit Sitz in Bonn.

Prof. Melanie S. Sanford wurde mit dem Thieme IUPAC-Preis der Thieme 
Verlagsgruppe und der International Union of Pure and Applied Chemistry 
(IUPAC) ausgezeichnet. Die Chemikerin der Universität von Michigan er-
hält die Auszeichnung für ihre Grundlagenforschung, die entscheidende 
Voraussetzungen für neue Synthesewege in der organischen Chemie 
schuf. Ihre Forschung ermöglicht es u.a., Rohstoffe effizienter einzuset-
zen und den Energieverbrauch bestimmter Prozesse zu verringern.

E-Mail macht dumm, krank und arm

Nachfolge in Familienunternehmen

Kooperationen erfolgreich gestalten

Die Unternehmensnachfolge in Fa-
milienbetrieben kann eine sensible 
Angelegenheit sein. Generell sind 
die Fußstapfen des Vorgängers eine 
Herausforderung, umso mehr, wenn 
es sich um die der Eltern handelt. 
Die Unternehmerin Wiebke Anton 
hat ihre langjährige Erfahrung als 
Coach für Unternehmensnachfolge 
in ihrem Buch zusammengefasst. 
Ausgehend von sieben Zielfragen 
wird eine metaphorische Brücke 
geschlagen. Diese steht für den 
Übergang und wird unter den As-
pekten Statik, Balance, Fundament 
und Materialwahl bis hin zur „Brü-

cken-Freigabe“ fortgeführt. Erfah-
rungsberichte, Beispiele, Checklis-
ten und praktische Übungen helfen 
dem Jungunternehmer und dem 
amtierenden Chef, mögliche Kompli-
kationen wie Interessenskonflikte 
zwischen Traditions- und 
Innovations geist zu lösen.

 ▪ Nachfolge in Familienunternehmen
Das Coaching für den erfolgreichen  
Generationswechsel
von Wiebke Anton
Orell Füssli Verlag, 2012
192 Seiten, 29,95 €
ISBN: 978-3-280-05448-2

Viele Projekte aus Unternehmen, 
Politik und Zivilgesellschaft zeigen: 
Kooperationen sind der Schlüssel 
zum Erfolg. Ob globale Supply Chain 
oder regionales Gründer-Netzwerk, 
ob städtisches Sozialprojekt oder 
internationale Entwicklungszusam-
menarbeit – wenn man richtig vor-
geht, ergeben Kooperationen für 
alle Beteiligten unschätzbare Vortei-
le. Doch wie lassen sich solche offe-
nen Kooperationssysteme erfolg-
reich aufbauen und steuern? Wie 
unterscheiden sie sich von her-
kömmlichen Organisationen? Wie 
entsteht Vertrauen und wie geht 

man konstruktiv mit Konflikten um? 
Das praxisorientierte Buch vermit-
telt fundierte Fach- und Methoden-
kompetenz für ein erfolgreiches 
Kooperationsmanagement. Es rich-
tet sich an Berater, Coachs und Me-
diatoren sowie an Projektmanager 
und Führungskräfte.

 ▪ Kooperationen erfolgreich gestalten
Konzepte und Instrumente für Berater und Entscheider
von Arthur Zimmermann
Schäffer-Poeschel Verlag, Stuttgart 2011
386 Seiten, 39,95 €
ISBN: 978-3-7910-2974-0

Schüttgut und Recycling-Technik:  
Messen im Doppelpack

Vom 7. bis 8. November 2012 findet 
in Dortmund die fünfte Ausgabe der 
Fachmesse Schüttgut und parallel 
dazu die Premiere der Recycling-
Technik statt. „Mit einem Ausstell-
erzuwachs von über 20 % hat sich 
die Messe zu Deutschlands führen-
der Fachmesse für Schüttguttechno-
logien in diesem Jahr entwickelt“, 
sagt Siegbert Hieber, Geschäftsfüh-
rer von EasyFairs Deutschland. 
Rund 350 Aussteller präsentieren in 
den Westfalenhallen Dortmund 
Fachbesuchern alles rund um die 
Themen Schüttgut- und Recycling-
technologien.

Das Angebot der ausstellenden 
Unternehmen umfasst das Verarbei-
ten, die Handhabung, den Transport 
und die Lagerung von Schüttgütern. 
Die Fachbesucher finden die aktu-
ellsten Produkte u.a. zum Thema 
Wiegen und Mischen, Filtern und 
Zerkleinern von Schüttgütern. Lö-
sungen zum Fördern, Lagern und 
Verpacken sowie Sicherheits- und 

Umweltfragen runden das Themen-
spektrum ab. Experten aus Wirt-
schaft und Industrie referieren im 
Forum der Messe, den „learnShops“, 
an beiden Messetagen zu den The-
menschwerpunkten Schüttgutför-
dertechnik, Recycling, Messtechnik 

und Explosionsschutz. Auch die 
neue Fachmesse Recycling-Technik 
2012 wird gut angenommen und 
ergänzt das Angebot der Schüttgut 
2012 um Produkte und Dienstleis-
tungen für Firmen mit innerbetrieb-
lichen Recyclingprozessen. „Wir 

freuen uns auf die Erstausgabe der 
Recycling-Technik und dass das 
Thema Recycling auf der Schüttgut 
als eigenständiger Bereich ausge-
baut wird“, sagt Christine von Ohr, 
Geschäftsführerin, Europress Anla-
gen- und Maschinenbau. 

Die Fachbesucher und Entschei-
dungsträger finden auf der Veran-
staltung die aktuellsten Produkte, 
Dienstleistungen und Innovationen 
für die Aufbereitung und Verwer-
tung von verschiedenen Materialien 
wie z.B. Baustoffe, Holz, Glas, Kunst-
stoffe, Metall und Papier.

Besucher können sich bereits 
vorab online vorregistrieren, den 
Ausstellerkatalog einsehen und so 
frühzeitig Termine mit Ausstellern 
vereinbaren. Durch die Vorregistrie-
rung lassen sich auch längere War-
tezeiten am Eingang vermeiden. Der 
Eintritt ist kostenlos.

 ▪ www.easyfairs.com/schuettgut_de
 ▪ www.easyfairs.com/recycling_de

Pascal Soriot

Sandra Peterson

Ton Büchner

Die Schüttgut 2012 ist auf Wachstumskurs. Ihr Themenspektrum wird dieses Jahr zum ersten Mal 
durch die parallel stattfindende Fachmesse Recycling-Technik ergänzt. 
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Entwicklung der FuE-Ausgaben der chemisch-pharmazeutischen Industrie
Mrd. €

Quelle: Stifterverband, 2011* und 2012* Planzahlen, VCI © CHEManager

2005

2006

2007

2008

2009

2010

2011*

2012*

7,9

9,0

8,1

8,3

8,7

8,3

8,8

9,2

Anteile der Länder an den weltweiten FuE-Ausgaben

Quelle: OECD, VCI, nur interne FuE-Ausgaben

USA Japan Deutschland
Frankreich China andere Länder

Großbritannien

40,5%

17,1%
8,1%

6,5%

5,6%

5,2%

17,0%

© CHEManager

Innovationsverhalten in der Chemieindustrie
So begründen Unternehmen ihre moderaten FuE-Ausgaben:

Quelle: VCI, *Die Umfrage repräsentiert 90 % der FuE-Ausgaben
und rund 70 % des Chemieumsatzes. © CHEManager

Starkes Nachfragewachstum 
in anderen Wirtschaftsregionen

Unzureichende
Technologieakzeptanz

Mangelhafte
Rahmenbedingungen

Mangel an
Fachkräften

Finanzierungsprobleme
KMU

62%

53%

52%

31%

65%

FuE-Ausgaben steigen auf 9,2 Mrd. € 

Die deutsche Chemie- und Pharmaindustrie hat ihre 
Aufwendungen für Forschung und Entwicklung (FuE) 
trotz eines schwieriger werdenden wirtschaftlichen 
Umfelds erhöht: Ihr Forschungsetat lag 2011 bei rund 
8,8 Mrd. €. Das entspricht einem Plus von 6,5 % gg. 
dem Vorjahr. Mit diesem Plus wird der Rückgang im 
Jahr 2010 mehr als ausgeglichen. Auch 2012 plant 
die Branche, ihre Ausgaben für Forschung und Ent-
wicklung auszuweiten, auf insgesamt 9,2 Mrd. €.

FuE-Ausgaben international auf hohem Niveau

Beim Vergleich der Nationen gehört Deutschland 
zum Spitzentrio: Mit einem Anteil von gut 8 % an den 
globalen FuE-Ausgaben liegt Deutschland auf dem 
dritten Platz –  nach den USA und Japan. Das stärke-
re Wachstum ausländischer Chemiemärkte ist für die 
Chemieunternehmen jedoch ein wichtiges Motiv, 
Forschung und Entwicklung nicht mehr ausschließ-
lich in Deutschland aufzubauen.

Mangelnde Technologieakzeptanz

Neben dem stärkeren Wachstum ausländischer Che-
miemärkte (62 %) ist die mangelnde Technologieak-
zeptanz (53 %) ein weiterer wichtiger Grund für Che-
mieunternehmen, FuE-Investitionen am Standort 
Deutschland nur moderat auszubauen und For-
schung im Ausland aufzubauen. Mit einem besonde-
ren Problem hat der Mittelstand zu kämpfen: 65 % 
der kleinen und mittelständischen Unternehmen 
(KMU) begründeten ihre verhaltenen FuE-Ausgaben 
mit Finanzierungsschwierigkeiten. 

forschung und entwicklung

Lichtgestalt – Materialinnovationen ha-

ben für neue Mobilitätslösungen und al-

ternative Energien eine große Bedeutung. 

So sind Kunststoffe im Automobilbau 

schon seit Jahren auf dem Vormarsch, um 

das Gewicht von Fahrzeugen zu senken. 

Speziell Elektroautos erfordern neue 

Leichtbauansätze. Mit dem Konzeptfahr-

zeug „Light Car“ verdeutlicht die EDAG 

Group wie innovative Werkstoffe, intelli-

gente Leichtbaustrategien und neue Fer-

tigungsverfahren bei der Entwicklung 

serienreifer Lösungen für die nachhaltige 

Mobilität der Zukunft zusammenwirken. 

Der Name „Light Car“ hat dabei eine dop-

pelte Bedeutung, denn das Auto ist nicht 

nur leicht, sondern demonstriert auch 

neuartige Beleuchtungs- und Energiespei-

cherkonzepte.

Auf Basis des Halbleiters Galliumni-
trid haben Forscher des Fraunhofer-
Instituts für Angewandte Festkör-
perphysik IAF in Freiburg einen 
Transistor entwickelt, der die Ver-
lustleistung in Spannungswandlern 
um die Hälfte reduziert. Das elekt-
ronische Bauteil leitet schneller und 
kann bei höheren Temperaturen und 
Spannungen betrieben werden. Da-
durch benötigt der Spannungswand-
ler weniger Kühlung, ist kleiner und 
leichter als das weit verbreitete Pen-
dant aus Silizium. Allerdings befin-
det sich die Galliumnitrid-Technolo-
gie noch im Forschungsstadium. In 
einem Spannungswandler für Solar-
anlagen hat der Transistor mit dem 
leistungsfähigen Halbleitermaterial 

bereits einen Wirkungsgrad von 
97 % erzielt. Damit wurde bewiesen, 
dass Galliumnitrid praxistauglich ist 
und einen wichtigen Beitrag zur 
Marktreife der Technologie leistet. 
Dr. Patrick Waltereit, Projektleiter 
am Fraunhofer IAF,  ist zuversicht-
lich, dass zukünftig Wirkungsgrade 
von 99 % und mehr erreicht werden 
können. Bei der Entwicklung der 
Spannungswandler arbeitet das 
Fraunhofer IAF u.a. mit den Unter-
nehmen Robert Bosch und Kaco 
New Energy zusammen. Momentan 
testen die beiden Industriepartner 
die neuen Bauteile für den Einsatz 
in Elektroautos und Solaranlagen. 
Die kleinen, leichten und leistungs-
fähigen Bauelemente mit Galliumni-

trid-Technologie könnten dem Markt 
der Elektro- und Hybridfahrzeuge 
neuen Antrieb geben. Doch nicht nur 
in der Elektronik von Autos und So-
laranlagen sparen effiziente Span-
nungswandler Energie. Sie werden 
in fast allen elektronischen Geräten 
im Haushalt oder auch in Handys 
benötigt.

Das Projekt „PowerGaNPlus“ wird 
vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF) mit knapp 
2,8 Mio. € gefördert. Ziel ist es, pra-
xistaugliche Transistoren auf Galli-
umnitrid-Basis für Spannungswand-
ler zu entwickeln.

 ▪ www.iaf.fraunhofer.de

Halbleiter Galliumnitrid spart Energie 

Dieser Ausgabe liegt die neue Sonderbeilage „Sites & Sevices“ 
des CHEManager bei. „Sites & Services“ erscheint viermal 
pro Jahr und behandelt alle Themen, die für Chemie- und 
Industrieparks relevant sind, z. B. Standortbedingungen, 
-konzepte und -dienstleistungen.
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Internationale Patentanmeldungen in der Chemie
Anteile an allen Chemie-Patentanmeldungen (ohne Pharma)
Angaben in %

Quelle: ISI – Berechnungen des NIW, ZEW, VCI

USA Deutschland Japan Frankreich
Großbritannien Korea/China/Indien sonstige Länder
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2000

2005

2009

11,8

14,2

15,0

2,8

6,0

9,9

5,9

4,7

4,3

6,2

4,9

5,8

18,4

20,0

19,1

20,8

17,8

17,3

34,1

32,4

28,6

Jedes 6. Chemiepatent aus Deutschland

Patentgeschützte Erfindungen sind das Ergebnis von 
Forschung und Entwicklung und zielen auf die Märk-
te der Zukunft. Sie sind ein guter Frühindikator dafür, 
wo und wie viel neues Wissen entstanden ist und 
kommerziell verwertet werden soll. Im internationa-
len Vergleich lag Deutschland bei den Chemiepaten-
tanmeldungen im Jahr 2009 auf dem dritten Rang 
hinter den USA und knapp hinter Japan. Mit einem 
Anteil von 19,1 % an den Patentanmeldungen kam 
jedes sechste Chemiepatent kam aus Deutschland.

© EDAG Group


